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			Über uns

			Liebe Leserinnen, liebe Leser,

			„Ps“ – so lautet das Kürzel für das Buch der Psalmen in der Welt der Wissenschaft. „Ps“ ist ein leises Buch, wie ein Postskriptum des Glaubens, mit dem Psalmisten vor mehr als zweitausend Jahren ihre Klagen und Hoffnungen, ihr Lob und ihren Zorn auf Gott zum Ausdruck gebracht haben. Ihr Herz war voll, oft auch sorgenvoll, als sie ihre Gebete an Gott richteten. Die Verfasser vertrauten auf Gott, sie dankten ihm, zürnten und raunten, flehten und flüsterten, meist mit einem „Psst“ auf den Lippen: „Du, mein Vertrauter, mein Gott, hörst mir zu.“ Diese Haltung durchzieht die 150 Psalmen wie ein roter Faden.

			Ihre Kraft haben sie bis heute erhalten. „Die Psalmen sind für mich eins der wichtigsten Lebensmittel“, schreibt die evangelische Theologin Dorothee Sölle. „Ich esse sie, ich trinke sie, ich kaue auf ihnen herum, manchmal spucke ich sie aus, und manchmal wiederhole ich sie mitten in der Nacht. Sie sind für mich Brot. Ohne sie tritt die spirituelle Magersucht ein, die sehr verbreitet unter uns ist und oft zu einer tödlichen Verarmung des Geistes und des Herzens führt.“ Und der jüdische Aphoristiker Elazar Benyoëtz schreibt: „Eine Theologie, der kein Psalm zugrunde liegt, wird die Universität nie verlassen.“

			Das Sölle-Zitat haben wir als Leitmotiv für unser Onlineprojekt ausgewählt, mit dem wir als Evangelische Kirche im Rheinland die Psalmen im neuen Licht betrachten. Den Anstoß dazu haben die Wochenlosungen der Ökumenischen Arbeitsgemeinschaft für Bibellesen aus dem Jahr 2014 gegeben. Zu den Woche um Woche ausgelosten Psalmen haben wir Verse ausgewählt und mit einem dazu gestalteten Bild als geistlichen Impuls auf Facebook veröffentlicht. Diese 52 Psalmverse waren beliebt, die Bilder wurden vielfach angeklickt.

			Nun haben wir Autorinnen und Autoren gebeten, etwas über einzelne Verse, ganze Psalmen, vor allem aber über verbindende Themen zu schreiben, die den Psalmen zugrundeliegen: Hoffnung etwa, Trost, Trauer, Leid, Zorn, Klage oder Musik. Pfarrerinnen und Pfarrer, Prädikantinnen und Prädikanten, Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler, Christen und Juden haben diesen Begriffen im Buch der Psalmen nachgespürt. Manche haben einen wissenschaftlich-forschenden Blick auf die Psalmen gerichtet, andere sich ihnen assoziativ genähert, mit Gedichten und Geschichten. So ist ein Kaleidoskop heutiger Betrachtungen zu den Psalmen entstanden.

			Wenn Sie uns etwas über ihren Lieblingspsalm oder Lieblingsvers aus den Psalmen erzählen möchten, schreiben Sie uns. Auf der Internetseite www.psalmen.ekir.de haben Sie die Möglichkeit, Ihre Beiträge zu veröffentlichen. Auf dieser Website haben Sie auch die Möglichkeit, sich dieses E-Book in verschiedenen Formaten für ihren Gebrauch herunterzuladen.

			

			Jetzt bleibt nur noch zu sagen: „Schmeckt und seht“!, wie es in Psalm 34 heißt.

			Viel Spaß bei der Lektüre wünscht Ihnen

			Ralf Peter Reimann,

			Internetbeauftragter der Evangelischen Kirche im Rheinland
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			1. Erlösung

			Für kein Lösegeld dieser Welt

			„Gott, der Herr, hat sie von ihrem Leiden erlöst“, steht als Überschrift über einer Todesanzeige. Eine alte Dame ist gestorben, lange schon war sie krank, nun ruht sie in Frieden. Ihre Angehörigen trauern, aber sie fühlen sich auch getröstet: Ihre Mutter, ihre Tante, ihre Großmutter hat nun keine Schmerzen mehr, sie wird nicht mehr von ihrer Demenz gequält. Manche Anzeigen nennen statt Gott den Tod als denjenigen, der von Leid erlöst.

			In einer anderen Situation fällt beim Fußball kurz vor dem Ende der regulären Spielzeit der alles entscheidende, erlösende Treffer. Die Siegermannschaft ist mitsamt ihren Fans außer sich vor Glück, die Verlierer ärgern sich wahlweise über ihr Pech oder darüber, dass sie im entscheidenden Moment unaufmerksam waren.
Der Tod oder ein Tor bringen im alltäglichen Sprachgebrauch die Erlösung. Wenn das Volk Israel Gott in Psalm 44, Vers 27, anfleht, es zu erlösen, setzt der Begriff „Erlösung“ einen anderen Akzent: Das hebräische Verb „padah“ bedeutet wörtlich „jemanden freikaufen, loskaufen, auslösen“. Es gibt verschiedene Umstände im antiken Israel, in denen Menschen Familienmitglieder freikaufen können oder sogar dazu verpflichtet sind. Wenn eine Familie überschuldet ist und ihr Land verloren hat, werden Kinder, die Frau und schließlich der Mann zu Schuldsklaven. Sie können befreit werden, wenn jemand ihre Schulden bezahlt. Wenn jemand zum Tode verurteilt wird, kann er je nach Art des Falls von Verwandten freigekauft werden. Jede Erstgeburt gilt als Eigentum Gottes, das heißt, jedes erste Lamm, jedes erste Kalb muss Gott als Opfer dargebracht, jeder erste Sohn durch eine finanzielle Ersatzleistung ausgelöst werden.

			„Erlösung, Auslösung“ ist ursprünglich ein rechtlicher, ein sozialer Begriff. Davon abgeleitet hoffen die Menschen in Israel zunehmend auf Gott als denjenigen, der sie „erlöst“, also freikauft. Wenn der Psalmdichter in Psalm 130, Vers 8, die Hoffnung ausdrückt, dass Gott Israel von seinen Sünden erlöst (so die Luther-Übersetzung), steht dahinter die Vorstellung, dass Gott sein Volk aus der Schuldknechtschaft freikauft. Psalm 49, Vers 8, 9 und 16, betont, dass das Leben eines jeden Menschen so wertvoll ist, dass kein Kaufpreis, den ein Mensch aufbringen kann, als Lösegeld ausreichen würde. Der Psalmbeter ist sich aber sicher, dass Gott sein Leben aus der Gewalt der Totenwelt freikaufen kann und wird. Psalm 78, Vers 42, erinnert daran, dass Gott Israel aus der Sklaverei in Ägypten losgekauft hat. Hier schwingt die Bedeutung „befreien“ mit.

			Psalm 44 spricht Gott direkt an: Er zählt Gottes Taten in der Geschichte Israels auf und betont, dass Israel nicht durch eigene Kraft, sondern nur mit Hilfe Gottes feindliche Völker besiegt und andere Länder erobert hat. Der Mittelteil des Psalms stellt fest, dass Israel militärisch nicht mehr erfolgreich ist und dass dies nur daran liegen könne, dass Gott Israel fallen gelassen habe. Israel fühlt sich von Gott „verkauft“ (Vers 13). Der Psalmbeter macht geltend, dass Israel sich aber niemals von Gott abgewandt habe. Er stellt sich vor, dass Gott schläft und beschwört ihn, aufzuwachen, aufzustehen und seinem Volk zu Hilfe zu kommen. Gott soll Israel erlösen, loskaufen, befreien aus einer lebensbedrohlichen Lage. Der Psalmbeter beruft sich darauf, dass Gott freundlich und gütig ist. Damit endet der Psalm.
Gott bezahlt das Lösegeld, weil er den Menschen wohlgesonnen ist. Er erlöst die, die vom Tod bedroht oder in Schuld(en) verstrickt sind und holt sie damit ins Leben zurück. Von dieser Gewissheit spricht Psalm 31, Vers 6: „Deiner Hand vertraue ich meine Lebenskraft an. Du hast mich erlöst, Herr, du treuer Gott.“ Jesus zitiert den ersten Teil dieses Verses unmittelbar vor seinem Tod (Lk 23,46), den zweiten Teil muss man unausgesprochen mitdenken. So, wie Jesus auferstanden ist, hat auch die alte Dame auf die Auferstehung hoffen können. Während das „erlösende Tor“ demnach eher metaphorisch zu verstehen ist, kann die Aussage in der Todesanzeige ergänzt werden: Gott hat die alte Dame zu sich geholt und sie damit von der Macht des Todes und von ihrem Leid erlöst.
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			2. Frieden

			Eine Straße ohne Kanonen

			Uns gegenüber führt von der Hauptstraße ein kleiner Weg ab. Geht man etwas näher hin und schaut auf das Straßenschild, kann man auch den Namen gut lesen: „Im Frieden“ lautet der Straßenname. Eine Freundin von uns wohnt dort. Sie ist, wie soll ich sagen, ein durch und durch friedfertiger Mensch. Sie hat mir sogar einmal in einem problematischen Konflikt ein Holzkreuz vorbei gebracht; so eines, das aus Schmeichelholz besteht. Natürlich gibt es „Im Frieden“ neben dem Straßennamen noch andere Schilder: Da der Weg wirklich schmal ist, gibt es ein Halteverbot. Und da die Kinder auf ihrem Weg zur Schule diese Abkürzung nehmen, hat man auch ein Dreieck mit der Aufschrift „Achtung Kinder“ aufgestellt. Ach ja, einmal wurde an einem Haus, das hart am Bürgersteig steht, die Fassade erneuert. Da kam man dann „Im Frieden“ nicht durch und musste sich deshalb an die gelben Umleitungsschilder halten.

			Die Menschen, die dort „Im Frieden“ leben, scheinen mir immer ein bisschen entspannter als wir anderen zu sein. Es ist, als ob der Straßenname auf ihr Leben abgefärbt hat. Ich habe dort noch nie jemanden schreien gehört. Ich habe nie miterlebt, dass ein Bewohner der Straße das Halteverbot überschritten oder die Kinder auf ihrem Weg übersehen hätte. Sie wissen ja, dass diese Gebote zum Wohle aller aufgestellt sind, nämlich dass es friedlich „Im Frieden“ bleibt.

			Aus haargenau dem gleichen Grund haben Juden die Torah, ihre Gesetze also, als Hinweise und Schilder zum guten Überleben verstanden. Sie sahen in den Geboten, den Rechtssatzungen und göttlichen Hinweisen und Fingerzeige einen Weg zum erfüllten Frieden. Deshalb heißt es auch in dem längsten Psalm, der in der Bibel abgedruckt ist: „Großen Frieden haben, die dein Gesetz lieben; sie werden nicht straucheln.“ (Psalm 119,165). Da ist sie wieder, diese Erfahrung, die sagt: Wenn du dich an Gottes Lebensregeln hältst, diese nicht mit zusammengebissenen Zähnen, sondern mit großer innerer Beteiligung tust, ja sogar liebst, dann werden deine Jahre von einem großen Frieden umgeben und getragen sein. Wenn du jemanden nicht „zuparkst“, sondern Respekt vor seiner ganz einmaligen Person hast; wenn du als Kind deine Eltern magst und du als Elternteil für die Kinder sorgst; wenn du in deiner Meinung nicht festgelegt bist, sondern Umwege in Kauf nimmst, damit auch andere eine sichere Wohnung vorfinden – dann, ja dann wirst du nicht durchs Leben stolpern, sondern von einem tiefen inneren Frieden bestimmt sein.

			„Peace-ful“ sagen die Engländer dazu, „Te-vreden“ die Niederländer und du in deiner Heimat spürst einfach, dass Du „Zu-Frieden“ bist. Und dieser Frieden kommt nun, weil das Gesetz Gottes genau das im Auge hat: nämlich unser Leben „Im Frieden“ zu führen. Das geht aber nur, wenn man durch diese kleine Straße geht und friedliche Gedanken für ihre Anwohner entwickelt. Es gab eben leider auch große Heerstraßen, da stand auf Lateinisch ein Satz von Flavius Vegetius Renatus „ Si vis pacem para bellum“ (Dt.: „Wenn du den Frieden willst, rüste dich für den Krieg“). Das ist so etwa das genaue Gegenteil unseres Psalmweges. Da sollen dann auf dem Bürgersteig überall Kanonen stehen und die Kinder in die Häuser gescheucht und die Umleitungen nicht beachtet werden. Sicher ist sicher. Ich glaube, das würde die Menschen, die ich „Im Frieden“ kenne, erschrecken und natürlich auch verändern. Durch Unfrieden wächst nämlich nie etwas Gutes, wohl aber durch die Liebe zu Gottes Lebensregeln und damit zu allen anderen Menschen auch.
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			3. Geborgenheit

			Ein vertrauter Klang

			Geborgen-Sein.

			Was für ein Gefühl! Ganz Sein – einfach nur das!

			Geborgenheit – ein Sehnsuchtsort. Ein vertrauter Klang. Ein Geruch, eine Farbe, ein Geschmack …

			Wenn Sie die Augen schließen – was taucht auf? Wo tauchen Sie hinein?

			Menschen, die Geborgenheit erfahren haben, erzählen konkrete Situationen und beschreiben ihre Gefühle in Sprachbildern.

			„Immer, wenn ich zur Chemotherapie ging, nahm ich meine alte, wollene Campingjacke mit und legte sie mir um die Schultern. Das hat mir geholfen, mich geborgen“, erzählte eine Frau. Andere offenbaren: „Nach einer anstrengenden Auslandsreise kam ich nach Hause. Da war der Küchentisch gedeckt, und es roch unverkennbar nach meinem Lieblingsessen.“ – „Ich hatte einen bösen Traum: Mein Partner weckte mich, nahm mich in den Arm und sagte nur: ‚Es ist alles gut. Du bist sicher.’“ – „Geborgensein ist warm, im Schoß liegen, und du musst nichts tun.“

			Hingabe, tiefes Vertrauen, Sicherheit, Schutz, Zuflucht – all dies liegt in dem deutschen Wort „Geborgenheit“.

			Psalm 4, in der Lutherbibel mit „Ein Abendgebet“ überschrieben und in großer Gefahr gebetet, endet in Vers 9 mit: „Ich liege und schlafe ganz in Frieden, denn allein du, Herr, hilfst mir, dass ich sicher wohne.“

			Der katholische Alttestamentler Erich Zenger hat den Vers so übersetzt: „… in Geborgenheit läßt du mich wohnen“ und dazu geschrieben: „Als Kompletpsalm … ist Psalm 4 ein Vertrauensgebet geworden, dessen Schluß nicht nur die erhoffte Nachtruhe erbittet, sondern die ‚ewige Ruhe’ in der Geborgenheit Gottes …“ 
(s. Anm. 1 unten)

			Geborgensein in Gott kann ein Moment sein, der aufleuchtet in dunkler Zeit. Der mich ausatmen lässt und mir Stärkung im angefochtenen Unterwegs gibt: „Du bereitest vor mir einen Tisch im Angesicht meiner Feinde“ (Psalm 23). Es kann eine Erinnerung an vergangene Bewahrung sein, die durchträgt. Wenn alles verloren geht, mein eigenes Vermögen, die Hilfe durch Andere, dann rette ich mich nur noch in Gottes Gnade und Treue. Dann brauche ich Trostworte wie die des 139. Psalms: „Gott wird dich mit seinen Fittichen decken und Zuflucht wirst du haben unter seinen Flügeln …“ Und ich höre Mendelssohns Doppel-Quartett im Ohr: „Denn er hat seinen Engeln befohlen über dir, dass sie dich behüten …“

			So werden mir die Psalmen selbst Zufluchtsort, Herzensgebet, Heimat und Zuhause. „Der Vogel hat ein Haus gefunden und die Schwalbe ein Nest für ihre Jungen – deine Altäre, Herr Zebaoth, mein König und mein Gott“, so singen Pilgernde an der Pforte eines Gotteshauses mit Psalm 84. Hans-Joachim Kraus sieht in den nistenden Vögeln im Heiligtum „ein Symbol für das Glück des Schutzes und der ständigen Geborgenheit im Bereich der Gottesnähe“ (s. Anm. 2 unten). Seit alters her bis heute sind Gotteshäuser Asylorte für Menschen ohne Schutz, für Geflohene, Heimatlose und Verfolgte.

			Psalmen wie prophetische und weisheitliche Texte der Bibel warnen aber auch vor falschen Sicherheiten und scheinbarer Geborgenheit. So etwa bei Jeremia 7,10 oder Hiob 8,13f, wenn das Vertrauen auf die eigene Leistung maßlos wird und Gott oder die Rechtsprechung vergessen und ersetzt sind durch Götzen und Ungerechtigkeit. Hören wir noch das verzweifelte Beten und Rufen Jesu von Nazareth, sterbend am Kreuz? „Sei nicht ferne von mir, Gott, denn Angst ist nahe, denn es ist hier kein Helfer“ (Psalm 22,12). Der Christus Gottes selbst ist angewiesen auf Hilfe. Er empfindet haltloses Ausgeliefertsein und ebenso Gottes fernes Schweigen. Einmal hat er ursprüngliches Geborgensein geschenkt bekommen („Du ließest mich geborgen sein an der Brust meiner Mutter“ (Psalm 22,10)). Nun erinnert er sich und Gott daran: „Auf dich bin ich geworfen von Mutterleib an; du bist mein Gott von meiner Mutter Schoß an!“ (Psalm 22,11).

			Damit Menschen und Tiere im „Welthaus“ Geborgenheit finden, braucht es Gottesnähe und Menschen, die der Gerechtigkeit aufhelfen. Die Flüchtlinge aus dem Meer bergen, Präventionsmaßnahmen gegen Missbrauch und Gewalt ergreifen, Schutzräume ermöglichen. Menschen also, die aus eigenen Sicherheiten aufbrechen und sich selbst riskieren, damit Vertrauen ins Leben mit Gottes Hilfe wachsen kann.
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			Text: Bärbel Krah

			

			Anmerkungen:

			(1) Erich Zenger: Ich will die Morgenröte wecken. Psalmenauslegungen 2, 
Neuausgabe 1994, 2. Auflage Freiburg im Breisgau, S. 235.

			(2) Hans-Joachim Kraus: Psalmen. 2. Teilband, Psalmen 60-150, in: Biblischer Kommentar Altes Testament, hrsg. von S. Herrmann und H. W. Wolff, Bd XV/2, S.749.
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			4. Gerechtigkeit

			Einsatz für die Schwachen

			Wenn wir in unserm Alltag von „Gerechtigkeit“ sprechen, meinen wir häufig „Fairness“: Ein Schiedsrichter, der parteiisch pfeift, ist unfair und ungerecht. Er wird nicht dem Grundsatz von der Gleichbehandlung der Beteiligten gerecht. Für uns ist das treffendste Symbol von Gerechtigkeit die Waage, die vor dem Abwäge-Vorgang auf beiden Seiten den gleichen Ausschlag zeigt – nämlich Null. Und so finden wir die Waage häufig an oder in Gerichtsgebäuden abgebildet, noch dazu in den Händen einer Frau mit verbundenen Augen (iustitia), die eben, damit sie sich nicht vom Augenschein zu bestimmten Entscheidungen verleiten lässt, nichts sehen darf.

			Das ist formale Gerechtigkeit. Sie hat im Rechtswesen und im Sport ihren Platz, den man ihr auf Grund anderer Gerechtigkeitsvorstellungen nicht streitig machen sollte. Aber es ist nicht die Gerechtigkeit, die die Psalmen im Blick haben. Diese ist inhaltlich bestimmt. Ganz gleich, ob sie von Gott oder den Menschen ausgesagt wird.

			Gottes Gerechtigkeit: „Deine Gerechtigkeit steht wie die Berge Gottes“ sagt Psalm 36,7 zu Gott. Darin steckt ein Hinweis auf den Ursprungsort dieser Gerechtigkeit: Es ist der Bund, den Gott mit seinem Volk am Berg Sinai geschlossen hat. In diesem Bund verpflichtet sich Gott zu Segen, Schutz und Treue – sofern sich das Volk ebenfalls an diesen Bund gebunden weiß und danach lebt. In diesem Sinne bedeutet Gottes Gerechtigkeit: Er wird den Zusagen dieses Bundes, seinen Verheißungen, „gerecht“.

			Der Gott der Psalmen kann nicht wie der Schiedsrichter auf dem Fußballplatz unparteiisch und neutral sein – und in diesem Sinne einer formalen Gerechtigkeit Genüge tun –, sondern er hat sich schon im Vorhinein festgelegt auf Parteinahme für die, die auf ihn vertrauen und ihn brauchen.

			Des Menschen Gerechtigkeit: Auch sie misst sich an dem Bund zwischen Gott und dem Volk Israel. „Gerecht“ ist ein Mensch (z. B. Ps 55, 23), wenn er diesem Bundesverhältnis zu Gott entspricht, Gottes Willen tut und sich auf ihn verlässt. Wenn die Mächtigen dafür kritisiert werden, dass sie eben nicht nach Recht und Gerechtigkeit schauen und richten (Ps 58, 2f), dann darum, weil sie nicht den im Bund mit Gott ausgesprochenen Willen Gottes verwirklichen, der das Wohl und Heil aller Mitglieder des Volkes will, sondern ihre eigenen Machtinteressen.

			Es sind deshalb in den Psalmen häufig Menschen in Not – die Armen, die Unterdrückten, die Angefeindeten – die an Gottes Gerechtigkeit appellieren und von ihr Hilfe in ihrer Not erwarten (Ps 54, 3). Dass sie selbst sich in diesem Vorgang als „Gerechte“ sehen (Psalm 55, 23), entspricht dem Grundgedanken des Bundes, der beide Seiten verpflichtet.

			Im Gerechtigkeitsverständnis der Psalmen (wie übrigens auch der Propheten Israels) findet sich ein Vorschein der „Theorie der Gerechtigkeit“ des Philosophen John Rawls, einer der bedeutendsten Formulierungen von Gerechtigkeit im 20. Jahrhundert. In aller Kürze: Gerecht ist nach Rawls eine Gesellschaftsordnung, in der, wenn es denn zur ungleichen Verteilung von Chancen kommen muss, nach Möglichkeit immer zugunsten der schwächsten Mitglieder entschieden wird. Die Gerechtigkeit Gottes in den Psalmen ist letztlich die Zusage seines Beistands an die Schwachen, die sich selbst nicht helfen können.

			Die schönste Beispielgeschichte zum Gerechtigkeitsverständnis in den Psalmen steht gar nicht in den Psalmen selbst: Es ist die Geschichte vom König Salomo, der zwischen zwei Frauen entscheiden soll, die beide dasselbe Kind für sich beanspruchen (2. Könige 3, 16-28). Salomo entscheidet gegen die Frau, die darauf besteht, dass das Kind ihr Eigentum ist. Notfalls ist sie sogar damit einverstanden, dass das Kind halbiert wird – eine Art formale Gerechtigkeit: Jede bekommt das Gleiche. Stattdessen spricht Salomo das Kind der Frau zu, die eher darauf verzichten würde, als es halbieren zu lassen. Weil er weiß, dass sie das Wohl des Kindes und nicht ihr Eigentum im Blick hat.

			Er entscheidet damit also zugunsten des schwächsten Gliedes, des Kindes. Und nicht im Sinne einer „gerechten“ Verteilung von Eigentum. Der Einsatz für die Schwachen: das ist Gerechtigkeit im Sinne der Psalmen.
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			5. Glaube

			Ein Halleluja auf die Schöpfung

			Mit einem „Amen“ bekräftigen jüdische und christliche Beterinnen und Beter ihr Gebet. Für Martin Luther drückt das „Amen“ Gewissheit und zugleich die Bitte: „Stärk unsern Glauben immerdar“ aus. Wer „Amen“ sagt, antwortet und setzt sich vertrauensvoll in Beziehung zu Gott, der lobt Gottes Treue. „Auf dein Wort, in dem Namen dein. So sprechen wir das Amen fein“, heißt es im Evangelischen Gesangbuch, Nr. 344,9. Wenn ich selbst bete, klingen in meinem „Amen“ Lob und Dank, Seufzen und Klagen, Bitte und Fürbitte zusammen. Ich lege meine Gedanken und Gefühle, ja mein Leben, in Gottes Hand.

			Mit „Amen, Amen“ schließen der erste, zweite und dritte Teil des Psalters. (Psalm 41,14; 72,19; 89,53) Am Ende des vierten Teils soll alles Volk sprechen: „Amen, Halleluja!“ (Psalm 106,48) Die im Psalter gesammelten Gebete und Lieder einzelner oder des Volkes in ihrer je eigenen Prägung und Gestalt werden damit von der ganzen Gemeinde aufgenommen und im Chor bekräftigt und Gott ans Herz gelegt. Der fünfte Teil mündet mit Psalm 150 in das große Halleluja der ganzen Schöpfung. Das immer neu bekräftigte Bekenntnis des Glaubens und Vertrauens führt in das Lob Gottes mit allen Stimmen und Instrumenten.

			Das „Amen“ hat im Hebräischen die gleiche Wurzel wie das Verb, das im Deutschen mit „glauben, vertrauen“ übersetzt wird: [image: 1052.png]mn. Es bedeutet auch: „fest, sicher, zuverlässig sein“. Auch mit den Wörtern „bth“ (Deutsch: „sich sicher fühlen, trauen, vertrauen“) und „hsh“ (Deutsch: „sich bergen, Zuflucht suchen“) drücken Psalmbeterinnen und -beter ihre Zuversicht auf Gottes Trost, Hilfe und Stärke aus. Und auch wo nicht ausdrücklich von „glauben“ gesprochen wird, bekennen Psalmen in vielfältigen Bildworten JHWH als verlässlichen Bundespartner, als Fels und Burg, Schirm und Schutz.

			„Ich glaube aber doch, dass ich sehen werde, die Güte des Herrn im Lande der Lebendigen“, heißt es in Psalm 27, Vers 13. Mit der Zuversicht, dass JHWH Licht, Heil und Lebenskraft ist, beginnt dieser Psalm. Die Beterin oder der Beter sucht angesichts von Widersachern und Feinden die Gemeinschaft mit Gott im Gottesdienst im Tempel und im Gebet. Mit ihr oder ihm suche ich als Christ heute selbst Gottes Antlitz, bitte und klage und mache mich fest im Vertrauen auf Gottes Hilfe und Heil. Die jüdischen Geschwister leihen mir ihre Sprache, zu „glauben“ und auf die Erfahrung neuer Zuwendung Gottes zu „harren“.

			Exemplarisch kommt in Psalm 27 zum Ausdruck, was „glauben“ bedeutet: Menschen halten sich in ihrem Leben, mit ihrer ganzen Existenz zu Gott. Sie antworten mit ihrem Glauben und Vertrauen auf reiche Erfahrungen von JHWHs befreiendem, helfendem, bewahrenden Handeln. Israel hat in seiner Geschichte Gottes Treue erfahren. Auch die Stimmen vieler einzelner, die Gott in ihrem Leben begleitet hat, hören wir in diesem und anderen Psalmen. So gesehen stiftet Gott die Gemeinschaft, in der Menschen glauben.

			In vielen Psalmen kommt zum Ausdruck: Gott „erwählt“, „kennt mich“, „zieht mich aus dem Netz“, „lässt mich grünen“, auf Gottes Güte „verlasse ich mich“. Glaube geschieht in Beziehung und ist ein aktives Handeln – immer neu und aktuell. In den Bildern des 23. Psalms von JHWH als Hirte und Gastgeber finden Menschen seit Jahrtausenden ihr Leben und ihr Vertrauen auf Gott treffend ausgedrückt.

			Für die Psalmbeter/innen bringt jede Nacht und jeder neue Tag die Herausforderung, sich auf Gott auszurichten, nach Gottes Geboten zu leben und in Angst und Bedrängnis an Gott festzuhalten. Gerade, wenn Gott fern und verborgen erscheint, wenn Gottes Hilfe auf sich warten lässt. „Dennoch bleibe ich stets an dir“, heißt es in Psalm 73, Vers 23. In Anfechtung und Zweifel bewährt sich der Glaube an JHWH, den Schöpfer und Herrn der Geschichte. Hier wird deutlich, was in den Augen der Psalmbeterinnen und -beter das Gegenteil von „Glaube“ ist: Haltlosigkeit und Angst.

			Wer sich anderen Göttern zuwendet, wird als „Tor“ (Psalm 14,1) bezeichnet. Erst in späten, von der Weisheit geprägten Psalmen erscheint der „Gerechte“, der sich an die Thora und Gottes Wort hält, als Gegenpol zum „Gottlosen“, der die Gebote miss- und verachtet. Unter dem Einfluss des Hellenismus erscheint „Glaube“ zunehmend als Gesinnung und Tugend, die eingeübt werden kann.

			Mein persönlicher „Glaubenspsalm“ ist Psalm 146. Mit seinen Worten fordere ich meine Seele auf, JHWH zu loben und mein Vertrauen auf Israels Gott zu setzen, den Schöpfer und Erhalter der Welt. Meine Zuversicht richte ich auf die rettende und helfende Zuwendung Gottes und meinen Blick auf die Armen, Kranken, Notleidenden, denen Gott besonders nahe ist. Und ich stimme mit ein in das große Halleluja. Besonders liebe ich die drei Lieder im Evangelischen Gesangbuch, die diesem Psalm Melodien gegeben haben: „Du meine Seele, singe“, 302; „Lobe den Herren, o meine Seele“, 303; „Halleluja, Gott zu loben“, 635. So klingt es in meinem Herzen: „Sieh, dein Herr und Gott ist da: Halleluja, er ist nah!“ (EG 635,8)
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			6. Gnade

			Das unverdiente Geschenk

			Es ist eine üble Drohung, dieses „Dann gnade dir Gott“, das sich durch nur eine einzige Buchstabenänderung als düstere Prophezeiung auch an uns selbst richten kann: „Dann gnade mir Gott“. Wie die Redensart auch verwendet wird, sie erzählt von einer ausweglosen Situation, die Schlimmes befürchten lässt und der wir ohne Hilfe und ohne Schutz entgegensehen – einsam, zurückgeworfen ganz auf uns selbst. Vor den drohenden Konsequenzen, ob sie nun verschuldet und unverschuldet über uns hereinbrechen, kann uns weder eigenes noch fremdes Tun länger bewahren, sondern nur noch ein Geschenk: Gottes Gnade.

			Ein merkwürdiges Wort, diese Gnade. Es riecht nach absolutistischer Willkür, nach jener abstoßenden Machtdemonstration, die nach undurchschaubaren Kriterien mal den Daumen hebt und mal senkt. Das verträgt sich nur schwer mit dem Gottesbild moderner Prägung. Aber gerade weil Gnade uns Heutigen so sperrig erscheint, tut es gut zu wissen, wie glaubensgetränkt dieses Wort seit Jahrtausenden ist.

			Nicht erst für Luther war die Suche nach einem gnädigen Gott ein zentrales Glaubensmotiv. Gnade ist überhaupt eines der häufigsten Wörter in der Bibel – und dort besonders in den Psalmen. Das kann eigentlich nicht verwundern, wähnen sich doch auch die Psalmbeter oft genug ganz zurückgeworfen auf sich selbst, umgeben von Feinden, den Untergang vor Augen.

			Gott, wenigstens Gott, soll sich nicht abwenden: „HERR, höre meine Stimme, wenn ich rufe; sei mir gnädig und erhöre mich!“ (Psalm 27,7) Von ihm wird Schutz erhofft: „Denn du, HERR, segnest die Gerechten, du deckest sie mit Gnade wie mit einem Schilde.“ (Psalm 5,13) Und auf ihn richtet sich die Sehnsucht, trotz des Wissens um die eigene Schuld neu ins Leben zu finden: „Gott, sei mir gnädig nach deiner Güte, und tilge meine Sünden nach deiner großen Barmherzigkeit.“ (Psalm 51,3)

			Gnade, Güte, Barmherzigkeit – mit diesem Dreiklang nähern sich die Psalmen dem großen Unterschied zwischen Gottes Gnade und der Gnadenwillkür weltlicher Herrscher. Nein, auch Gottes Gnade lässt sich weder berechnen noch einfordern oder verdienen, sie ist kein Anspruch, sondern ein Geschenk. Aber sie ist durchwebt von einem verlässlichen Band und Bund: Gottes Treue zu seinem Volk Israel und zu allen Menschen. „Es sage nun Israel: Seine Güte währet ewiglich“, heißt es in Psalm 118. Und gleich im Psalm zuvor: „Lobet den HERRN, alle Heiden! Preiset ihn, alle Völker! Denn seine Gnade und Wahrheit waltet über uns in Ewigkeit. Halleluja!“

			Also am Ende doch ein Freifahrtschein für alle, eine unkündbare Versicherung mit Heilsgarantie? Dass es so einfach nicht sein kann, sagt uns nicht nur unser Verstand. Das sagen uns auch die Psalmbeter. Um lebensbegleitend immer wieder auf Gottes Gnade und Güte hoffen und vertrauen zu können, bedarf es nicht nur seiner Treue. Es liegt auch an uns, das Band nicht abreißen zu lassen. Ausdruck dieser Sehnsucht ist das Gebet in Psalm 143: „Lass mich am Morgen hören deine Gnade; denn ich hoffe auf dich. Tu mir kund den Weg, den ich gehen soll; denn mich verlangt nach dir.“

			In diesem Verlangen liegt viel Glaubensweisheit und -widerspruch verborgen: Gottes Wege und Gnade nicht ergründen zu können und doch alle Sinne dafür zu öffnen, das eigene Leben danach auszurichten. Und dabei immer wieder Gewissheit zu finden, dass die Schwachen bei Gott nicht verloren sind: „Ich freue mich und bin fröhlich über deine Güte, dass du mein Elend ansiehst und nimmst dich meiner an in Not.“ (Psalm 31,8)
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			7. Hilfe

			Kein blindes Vertrauen

			Dürreperioden und Hungersnöte, Angriffe durch feindliche Volksstämme, harte körperliche Arbeit auf dem Feld, gesundheitliche Gefahren in der Schwangerschaft, Ausbeutung durch ungerechte Anführer – der Durchschnittsbewohner des alten Israel begegnete in seinem Leben vielen Schwierigkeiten. Der Großteil davon lag außerhalb des eigenen Einflussbereichs, sodass es nicht überraschend ist, dass die Israeliten sich oft hilfsbedürftig fühlten und dies auch zum Ausdruck brachten. Ebenso wenig überrascht, dass diese Hilflosigkeit besonders oft in den Psalmen zur Sprache kommt. Schließlich ist der Psalter das Buch im Alten Testament, wo Menschen am persönlichsten aus ihrer jeweiligen Lebenssituation heraus sprechen. Fast die Hälfte der Psalmen redet von „Hilfe“, „Rettung“ und dergleichen – weit mehr als jedes andere Buch im Alten Testament.

			Die Umstände, in denen die Psalmisten um Hilfe bitten, sind verschieden. Der Autor von Psalm 6 scheint unter Krankheit zu leiden, der von Psalm 17 unter einer falschen Anklage vor Gericht. In Psalm 35 wird der Sprecher von Verfolgern gejagt, die ihm Fallen stellen und nach dem Leben trachten; in Psalm 79 ruft gleich das ganze Volk um Hilfe, weil fremde Nationen in Jerusalem eingedrungen sind. Daneben sind sich die Psalmschreiber auch stets dessen bewusst, dass die Armen und Unterdrückten im Volk Hilfe besonders nötig haben (Psalm 72,4). Meistens bleiben die Beschreibungen der Not aber eher vage. Details wie Personennamen werden nicht genannt, stattdessen werden Bilder verwendet, die in unterschiedliche Situationen passen würden (Psalm 69,3: „Ich versinke in tiefem Schlamm, wo kein Grund ist; ich bin in tiefe Wasser geraten, und die Flut will mich ersäufen.”). Das liegt wahrscheinlich daran, dass solch allgemein gehaltene Psalmen mit Vorliebe in den Psalter aufgenommen wurden, da sie auch in anderen Zeiten und unter anderen Umständen gebetet werden konnten.

			Neben der Häufigkeit, mit der die Psalmen von Hilfe und Rettung sprechen, fällt beim näheren Betrachten der Stellen vor allem eins auf: Das Subjekt der Hilfe ist immer Gott. Auch die wenigen Ausnahmen unterstreichen dies nur, wenn es etwa heißt, dass „Menschenhilfe nichts nütze ist“ (Psalm 60,13). Dies sollte nun nicht so verstanden werden, dass Menschen in keiner Weise helfen können; natürlich können sie es, und die alten Israeliten waren täglich auf gegenseitige Hilfe angewiesen. Die Psalmen, in denen um Hilfe gebeten oder nachträglich für die Rettung gedankt wird, sprechen aber von Notlagen, in denen Hilfe von anderer Seite entweder nicht möglich ist oder verweigert wird – wo also, wie der Volksmund sagt, nur noch Beten hilft.

			Dass man sich in solchen Notlagen verzweifelt an Jahwe wendet, ihm opfert und im Gebet um Hilfe bittet, ist an sich nicht überraschend, und ganz ähnlich taten es auch die Nachbarvölker mit ihren Göttern. Erstaunlich ist jedoch die Haltung der Psalmisten. Sie machen nämlich, wie gläubige Menschen zu allen Zeiten, die Erfahrung, dass Gottes Hilfe mitunter auf sich warten lässt, ja scheinbar ganz ausbleibt, und sie scheuen sich nicht, das mit deutlichen Worten anzusprechen: „HERR, wie lange willst du mich so ganz vergessen? Wie lange verbirgst du dein Antlitz vor mir?“ (Psalm 13,2).

			Und doch steht nie in Frage, dass Gott der ist, der helfen kann, und dass er es, früher oder später, auch tun wird. Die meisten Klagepsalmen, in denen Gott zu Hilfe gerufen wird, enden daher mit einem Ausdruck des Vertrauens darauf, dass Gott eingreifen wird. So heißt es auch am Ende des eben zitierten Psalm 13 – wohlgemerkt, bevor Jahwe eingegriffen hat: „Ich aber traue darauf, dass du so gnädig bist; mein Herz freut sich, dass du so gerne hilfst. Ich will dem HERRN singen, dass er so wohl an mir tut.“

			Das ist kein blindes Vertrauen: Die Psalmschreiber erkennen an, dass Gott als der Schöpfer alles in der Hand hat (Psalm 121,2), und sie erinnern sich an Gottes Hilfe in der Geschichte ihres Volkes (Psalm 22,5) oder in ihrem eigenen Leben, wie es in vielen Dankespsalmen berichtet wird. Daraus schöpfen sie den festen Glauben, dass Jahwe in jeder Lebenslage der Helfer schlechthin ist – ein unverfügbarer, unlenkbarer Helfer, aber ein Helfer, der es mit den Menschen gut meint und auf den man sich verlassen kann.
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			8. Innerlichkeit

			Der Coach des Psalmschreibers

			Wenn Sie in einer Bibelkonkordanz das Wort „Innerlichkeit“ suchen, erhalten Sie in der Regel die Auskunft: „Sorry, leider kein Treffer!“ Auch wenn Sie eines der Bilder zu unserem Thema anklicken, kommen Sie nicht automatisch auf den Gedanken: „Aha, ein herrliches Bild zum Thema Innerlichkeit.“ Innerlichkeit kommt scheinbar nicht in den Psalmen vor. Ein typisch deutsches Wort, also eher anzusiedeln in der Sprache der Mystik oder Philosophie.

			Fast alle Bezeichnungen für Inneres in der hebräischen Sprache sind Begriffe, die auf Körperliches verweisen – etwa „nefesch“, das ursprünglich „Kehle“ heißt und im Deutschen meist mit „Seele“ übersetzt wird. Natürlich weiß auch der Beter des Psalms 73 um sein Inneres, das er vor Gott „ausbreitet“. Dabei verbirgt er aber keineswegs seine körperlichen Erfahrungen. Innerlichkeit steht eigentlich dafür, dass jemand bei Gott angekommen ist, weil er bei sich angekommen ist. Mehr noch: Er „kramt“ nicht in seiner Seele, sondern öffnet sich mit Leib und Seele seinem unfassbaren Gegenüber, auf den hin er sich aus tiefster Seele „aus-spricht“. Damit kehrt er sein Innerstes nach außen, weil er genau weiß, dass dieser Gott ihm „innerer ist, als sein eigenes Innerstes seines Inneren“, wie es Augustinus einst beschrieben hat.

			Insofern bleibt Gott die eigentliche Boje auf dem uferlosen Meer des Lebens. Er leitet, er gibt Orientierung, und er ist Lebensberater, ein Coach des Psalmschreibers. Deswegen betet er zu Gott: „Du leitest mich nach deinem Rat und nimmst mich endlich in Ehren an.“

			Wenn ich mich meinem Inneren zuwende, wende ich mich mir selbst zu, indem ich mich Gott zuwende. Ich beschönige nichts, ich verschweige nichts. „Ich wasche meine Hände nicht in Unschuld“, heißt es in Psalm 73. Und auch: „Ich bin beständig bei dir; du hast ergriffen meine rechte Hand.“ Ich bleibe mein eigener Steuermann, wenn ich mich ganz Gott überlasse.

			Genau das Gleiche drückt Psalm 87 aus: „Alle meine Quellen: entspringen in dir.“ (Psalm 87,7) Wie breit auch die einzelnen Flussarme eines Lebens sich ausdehnen mögen, nie können und wollen sie ihre Ursprünge leugnen. „… bei dir ist die Quelle des Lebens“, heißt es in Psalm 36,10. Das lässt mich meine Hände ausbreiten und formt meine Sprache zu einem Lied. Was mein Inneres bewegt, das macht mich nicht regungslos, sondern lässt mich singen – wenigstens manchmal! Denn es ist die Quelle, die die Mündung prägt. Gott macht Tanzen. Er ist und bleibt bewegende Begegnung und begegnende Bewegung.

			Von wegen reine Innerlichkeit! Fast wie ein Kommentar zu Psalm 87, Vers 7, wirkt das Wort Jesu dazu: „Wer an mich glaubt, aus seinem INNEREN werden Ströme lebendigen Wassers fließen.“ (Joh 7,38).

			Innerlich ist also nie rein äußerlich!

			
				[image: Linie.jpg]
			

			

			Text: Rainer Fischer

			

		

		
			[image: Bilder_Psalmen20.jpg]
		

		
			[image: Bilder_Psalmen21.jpg]
		

		
			9. Jerusalem

			Stadt der Hoffnung

			Jebus, Schalem, Zion, Hierosolyma, Aelia Capitolina, al-Quds (arab. „die Heilige“) – die Stadt, die wir als Jerusalem kennen, hat viele Namen und ebenso vielschichtig ist ihre Bedeutung. In der hebräischen Bibel wird von „Zion“ gesprochen, wenn es um den Berg geht, auf dem das Heiligtum – der Tempel – errichtet wurde, oder wenn die Heiligkeit der Stadt in den Mittelpunkt gerückt werden soll. In den drei monotheistischen Religionen steht „Jerusalem“ für den Ort der Schöpfung und der verhinderten Opferung Isaaks; im Judentum hat die Stadt größte Bedeutung als Ort des ersten und zweiten Tempels, im Christentum als Stätte der Kreuzigung und Auferstehung Jesu und im Islam als Ausgangspunkt der Himmelfahrt Muhammads.

			Im antiken Israel und generell im Alten Orient war eine befestigte Stadt mehr als eine größere Ansammlung von Gebäuden, in denen Menschen lebten und alltäglichen Tätigkeiten nachgingen. Menschen außerhalb ihrer Grenzen waren – besonders in der Dunkelheit – wilden Tieren, plötzlichen Überfällen und kriegerischen Angriffen ausgesetzt. Die wüste Umgebung, das Meer, die Steppe, waren unkontrollierbar und bedrohlich. Es ist darum nicht verwunderlich, dass die Städte als Zentren der Zivilisation auch ins Zentrum des Weltbilds rückten. An diesen Orten suchten die Menschen Schutz, hier etablierten sich eine Rechtsprechung und ein Tempelkult.

			Viele Psalmen sprechen von der Freude, die der Beter oder die Beterin bei der Pilgerreise zum Zion empfindet. Sie erbeten Heil und Ruhe für die Stadt (z.B. Psalm 122). Sie loben die Türme und Wälle Jerusalems und sehen ihre ehrfurchtgebietende Befestigung als Zeichen für die Ewigkeit Gottes (Psalm 48), der den Ort als Wohnung seines Namens erwählt hat (vgl. z.B. Neh 1,9). Die Wohnung seines Namens, das heißt, hier konnten die Menschen Gott anrufen und von hier erhofften sie sich Rettung. Zugleich ist es nicht nur ein Ort der Präsenz, sondern Jerusalem steht im Alten Testament auch für die Gemeinschaft der Menschen, die hier leben; im Idealfall eine Gemeinschaft, in der Gerechtigkeit und Solidarität zum Ausdruck kommen. Darum sind die Erfahrungen von Gewalt und Zerstörung für die Menschen dort besonders schwer zu verstehen. Psalm 74 spricht eindrücklich von der Fassungslosigkeit in Anbetracht des in Trümmern liegenden Tempels.

			Nun gab es viele Städte im Orient, die einen Tempel besaßen und den Menschen Schutz boten. Wie lässt es sich erklären, dass die besondere Bedeutung Jerusalems durch die Geschichte zahlreicher Zerstörungen hindurch Bestand hatte, während militärisch und kulturell weit überlegene Städte wie Babylon zusammen mit ihren Großmächten untergingen? Es gibt viele mögliche Gründe. Ich denke, es liegt vor allem daran, dass Jerusalem nicht nur eine real existierende Stadt ist, deren Bewohnerinnen und Bewohner für ihren Erhalt sorgten, sondern immer auch ein Ort war, auf den sich in ganz besonderer Weise die Hoffnung derer richtete, die gerade nicht in ihr leben konnten oder durften. Psalm 137 spricht davon, wie selbst am entferntesten feindlichsten Ort der Zion der Bezugspunkt bleibt, auf den sich Hoffnung und Freude richten, und dass ein Vergessen seiner Bedeutung dem Verlust der eigenen rechten Hand gleichkomme. Die Psalmbetenden vertrauen auf das Versprechen, das Gott seinem Volk gegeben hat. So wie der Bund zwischen Gott und den Menschen nicht aufgelöst wird, wird auch die Bedeutung Jerusalems und Zions, die Hoffnung auf Schutz, eine solidarische Gemeinschaft und auf Gottesnähe nicht zerstört.

			Die Propheten (z.B. Jes 65,17ff.) und später die Offenbarung des Johannes (Offb 22,2) sprechen von einem neuen, einem himmlischen Jerusalem, das zum Wallfahrtsort aller Völker wird und in dem das Ideal einer gerechten Gesellschaft und der unmittelbaren Präsenz Gottes verwirklicht ist – eine Hoffnung, die auch im Exil lebendig sein kann und die eigentlich keinen konkreten Ort auf der Welt mehr braucht.

			Der realen Stadt brachte diese Hoffnungen allerdings nicht nur Gutes. Die Symbolkraft, die sie für das Judentum, für das Christentum und den Islam besitzt, und der Anspruch, in ihr zu herrschen, führten dazu, dass die Stadt immer wieder mit Krieg überzogen und gewaltsam eingenommen wurde. Immer wieder wurden Menschen vertrieben und immer blieb die Hoffnung, eines Tages zurückzukehren.

			Jerusalem bleibt vielschichtig. Die Stadt ist auch heute von gewaltsamen Auseinandersetzungen um Vorherrschaft und Gerechtigkeit geprägt, von Vertreibung und von Kämpfen um die Nähe zum Heiligen. Zugleich wird sie als Hoffnungsort nicht aufgegeben.
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			10. Lob

			Teil einer lebendigen Beziehung

			„Lobpreisungen“ (Tehillim) heißt das Buch der Psalmen auf Hebräisch. Es bezeugt unterschiedliche Weisen, Gott zu loben. DANKLIEDER eines oder einer Einzelnen (z.B. Psalmen 30; 40,2-12) blicken auf die Überwindung der Not zurück, loben Gott für die erfahrene Rettung und fordern die Gemeinde auf, sich dem Gotteslob anzuschließen (Psalm 35,18). Kollektive LOBPSALMEN (z.B. Psalmen 100; 104; 150) haben ihren Ort im Gottesdienst am Tempel. Die Sängerinnen und Sänger fordern sich selbst und andere zum Gotteslob auf und rufen einander die wunderbaren Taten Gottes in Erinnerung (Psalmen 66,5; 99,3). Das gemeinschaftliche Gotteslob lässt eine Sphäre des Lobens entstehen, zu der Freude, Opfer, Essen und Trinken, Tanz, Musik und Gesang gehören (Dtn 14,26; 1 Chr 12,41; Neh 12,43). Viele Lobpsalmen preisen den Tempel, an dem diese lebendigen Feste stattfinden, als wunderschönen, heiligen Ort (z.B. Psalmen 84; 24,7; 93,5). Das kultische Gotteslob ist kein spontaner Ausdruck von Freude – vielmehr gilt: Loben macht fröhlich. Aus Einzelnen wird eine feiernde Gemeinschaft, aus Rede Gesang, aus Bewegung Tanz und aus Essen ein Festmahl. Das Loben der Gottheit lässt die Beterinnen und Beter ihr eigenes Leben in Fülle erleben.

			Menschen, die sichtbare Trauerriten vollziehen – zerrissene Kleidung tragen, Ritzmale auf der Haut haben oder geschorene Haare (2 Sam 1,11f; Jer 41,5) –, nehmen nicht an den Festen teil, um die Freude der anderen nicht zu trüben, und, rituell gesprochen, die Sphäre der Freude nicht zu verletzen. Aber auch sie können sich Worte des Psalters leihen: KLAGELIEDER des oder der Einzelnen (z.B. Psalmen 6; 13; 69) fassen die Not in Worte und bringen sie vor Gott. Diese Psalmen bleiben nicht bei der Klage stehen, sondern führen über die Bitte um Gottes Eingreifen und das Vertrauensbekenntnis der Betenden zurück zum Lob: „Ich will den Namen Gottes preisen im Lied, will ihn groß machen mit Lobgesang“ (Psalm 69,31). Indem die Klagepsalmen dem Unaussprechlichen Worte geben, setzen sie einen Gebetsprozess in Gang, der die betende Person aus der Gottesferne wieder in die Gemeinschaft Israels zurückbringt, die ihre Gottheit lobt. Diesen Weg beschreitet auch das Buch der Psalmen: Das erste Buch (Psalm 1-41) enthält vor allem Klagepsalmen, während im fünften Buch Lobpsalmen vorherrschen (Psalmen 107-150). Der Psalter endet mit einem vielfachen Halleluja (Psalmen 146-150).

			Gotteslob verändert nicht nur die Lobenden, sondern auch die Gottheit selbst: Loblieder machen den göttlichen Namen groß (Psalm 69,13); und die Gottheit lässt sich von den Lobgesängen Israels tragen (Psalm 22,4). In manchen Klagepsalmen versuchen die Beterinnen und Beter, die göttliche Freude an Lobgesängen für ihr Anliegen zu nutzen: „Kehre um, GOTT, rette mein Leben, hilf mir um deiner Gnade willen. Denn im Tod gedenkt man deiner nicht, im Schattenreich – wer lobsingt dir dort?“ (Psalm 6,5.6). Gotteslob ist Ausdruck einer Wechselbeziehung zwischen den lobenden Menschen und der gelobten Gottheit. Die lobenden Menschen erfahren den göttlichen Segen (Psalm 134,3) als Lebensfülle, Schutz und Befreiung und geben ihn ihrerseits an die Gottheit zurück: „Gesegnet sei Adonaj Tag für Tag, uns trägt die Gottheit unserer Befreiung“ (Psalm 68,20, so die wörtlichere Übersetzung des Verses). Die Lobgesänge im Psalter fordern ihre Leserinnen und Leser auf, in das Gotteslob einzustimmen und selbst ein Teil dieser lebendigen Beziehung zu werden.
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			11. Macht

			„Wir alle bilden das Volk“

			Es ist gerade Sukkot, das jüdische Laubhüttenfest, und ich sitze mit meinen und anderen Kindern und Jugendlichen in der Sukka, der Laubhütte, unserer Gemeinde in Köln. Gleich gibt es Mittagessen, und während wir warten, fängt der Madrich, der Gruppenleiter, an, Fragen zu stellen:

			„Liebe Kinder, wer von euch kennt die Mitzwot, Gebote und Verbote der Torah, und hält sie täglich ein? Wer von euch liest und lernt täglich die Torah? Wer von euch macht beides? Und wer nichts davon?“ Zu jeder Frage heben sich ein paar Hände. „Gut“, sagt der Madrich. „Wir haben von jeder Sorte Menschen ein paar. Und wisst ihr, was das Besondere an Sukkot ist? Dass die Sukka den Ort symbolisiert, der Ort ist, wo alle willkommen sind, wo alle hineingehören. Denn alle zusammen bilden wir das Volk.“

			The p-Process
To pose a question about peace
Is it private? Is it personal?
Is it public? About pride?
To pose a question about peace
Is it about please and about pardon?
About a piece of cake or about a piece of land?
To pose a question about peace
Is it about plurality or polarity?
Property? Poverty? Priority? Pain?
To pose a question about peace
Is it preventive? Protective? Are we pretending?
About praying? Or playing?
But then: who’s paying?
To pose a question about peace
Is it about to pee* or about to be?

			To pause the question about people.

			Hana Fischer

			* „Also sagt er mir: ‚Papa, er nässt immer noch in sein Bett.’“

			„Das sind einige der Herausforderungen und Traumata, mit denen wir es hier zu tun haben und die nicht in die Medien landen, die keine Schlagzeilen machen. Da ist kein Blut zu sehen.“ Worte eines Sicherheitsbeauftragten der Stadt Sderot, Israel, im Juli 2015.

			Vor zwei Monaten war ich in Sderot. Sderot ist die nächste große Stadt in Israel neben Gaza. In Sderot landen die meisten Raketen, die aus Gaza abgefeuert werden, und ihre Bürger kennen den Ton der Sirenen sehr gut. Ab und zu hören sie Sirenen, die – sie erfahren es erst einige Zeit später – ein Fehlalarm waren. Während sie innerhalb von 15 Sekunden einen Schutz gefunden haben müssen, rutschen manche Einwohner von Sderot auf der Treppe aus, brechen sich ein Bein, eine Hüfte, bekommen einen Herzinfarkt. Weil es einen Fehlalarm gegeben hat. In den Nachrichten steht es dann so: „In Sderot gab es einen Fehlalarm. Keiner wurde verletzt, kein Schaden am Eigentum.“ Eigentlich alles okay, das Leben geht weiter. Können Sie sich Ihr Leben im Rheinland im Jahr 2015 so vorstellen?
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			12. Musik

			Klänge des Psalteriums

			Fünfzehn Stufen, so lehrt der Talmud, hatte die Treppe des Jerusalemer Tempels. Stufe für Stufe, so vermutete die frühe Kirche, hat der Priester während der traditionellen Wallfahrtsfeste je einen Psalm in einer höheren Tonlage angestimmt – dem Himmel entgegen. Die Psalmen 120 bis 134 heißen deshalb auch Stufenlieder. Martin Luther hatte eine andere Vorstellung: Er hat die hebräische Überschrift „Shir ha Ma’alot“ (Lied der Stufen) mit „Lied im höheren Chor“ übersetzt, weil er angenommen hat, dass die Lieder von einem Chor auf einer erhöhten Plattform vorgetragen worden seien.

			Wie mögen die Lieder zu dieser Zeit geklungen haben, wie mag überhaupt musiziert worden sein? Darüber kann man nur Vermutungen stellen. Die kleinen Überschriften am Beginn der Psalmen weisen auf den Anlass des Psalms oder den Charakter der Musik hin, etwa ob es ein Klagelied oder ein Loblied ist. Manchmal wird auch auf eine bestimmte Melodie verwiesen, wie „nach der Lilien Weise“, oder es gibt Angaben zur Verwendung bestimmter Musikinstrumente. Sicher ist: Alle Psalmen – nicht nur die Stufenlieder – sind ursprünglich gesungene Gebete. Ihre Melodie und ihr Rhythmus haben die Empfindungen der Betenden widergespiegelt. Sie haben als kultische Gesänge im Tempel zu Jerusalem gedient. Dort sind Poesie und Musik besonders gepflegt worden, weil das zweite Gebot („Du sollst dir kein Bildnis machen“) keine bildlichen Darstellungen im Tempelbezirk erlaubt hat.

			Musik schwingt schon im Namen des Buches der Psalmen mit: Es wird auch Psalter genannt, nach dem griechischen Ausdruck für das Saiteninstrument Psalterium (oder Psalterion). Dieses Instrument wird häuﬁg in den Psalmen erwähnt. So heißt es in Psalm 33,2: „Danket dem Herrn mit Harfen / Lobsinget ihm zum Psalter von zehn Saiten!“ Man kennt das meist trapezförmige oder rechteckige Psalterium hierzulande mehr aus bildlichen Darstellungen früherer Jahrhunderte denn aus eigener Anschauung: Nur vereinzelt findet man Instrumentenbauer und Musiker, die das Spiel auf dem Psalterium, das durch die Kreuzzüge im 11. oder 12. Jahrhundert seinen Weg aus dem Orient nach Europa gefunden hat, noch pflegen.

			Im Neuen Testament wird berichtet, Jesus habe mit seinen Jüngern beim Abendmahl einen Lobgesang angestimmt (Mt 26,30 und Mk 14,26), und der Apostel Paulus hat die frühchristlichen Gemeinden aufgefordert: „Lasst in eurer Mitte Psalmen, Hymnen und Lieder erklingen, wie der Geist sie eingibt. Singt und jubelt aus vollem Herzen zum Lob des Herrn!“ (Eph 5,19). In den ersten christlichen Jahrhunderten sind so unter den Einflüssen der jüdischen Liturgie einfache Melodien entstanden, die zunächst von Solisten vorgetragen worden sind. Im 4. Jahrhundert hat die Gemeinde begonnen, mit einfachen, kurzen Gesängen auf die solistischen Gesänge zu antworten. Mit der Entstehung von Mönchsorden gab es viele Sänger, die die Psalmen auswendig kannten. So konnten sie sich während des Gottesdienstes in zwei Chöre aufteilen und gegeneinander singen. Ab dem 7. Jahrhundert hat sich dann der gregorianische Gesang entwickelt, dessen Texte zu einem großen Teil aus Psalmversen bestehen.

			Wenn auch die Melodien und Rhythmen aus der Entstehungszeit der Psalmen vor rund 3000 Jahren nicht erhalten sind: Die Psalmtexte mit ihrer poetischen, ausdrucksstarken Bildsprache haben durch die Jahrhunderte zu stets neuen Vertonungen eingeladen. Schier unendlich ist die Zahl der Kompositionen, die sich um Psalmverse ranken und das ganze Spektrum ihrer Stimmungen – von himmelhoch jauchzend bis zu Tode betrübt – zum Klingen bringen: Hymnen auf Gott in seiner Größe und Güte, Danklieder für die Schöpfung in ihrer Pracht, bittere Klagelieder bei Krankheit, Not oder Bedrohung.

			Das bekannteste Lied Martin Luthers etwa, „Ein feste Burg ist unser Gott“, basiert auf Psalm 46. Johann Sebastian Bach hat etliche Psalmverse vertont, etwa: „Lobe den Herrn, meine Seele“ (Psalm 103; BWV 69a), „Erforsche mich, Gott, und erfahre mein Herz“ (Psalm 139; BWV 136), „Nach dir, Herr, verlanget mich“ (Psalm 25; BWV 150). Berühmt sind auch die tröstlichen Klänge des Chorals „Wie lieblich sind deine Wohnungen“ (Psalm 84) aus Johannes Brahms‘ „Deutschem Requiem“. Besonders viele Psalmkompositionen hat Felix Mendelssohn-Bartholdy geschaffen. Er hat die kraftvolle Sprache der Psalmen mit der bewegenden romantischen Musik des 19. Jahrhunderts verbunden. Wer kennt nicht seinen zauberhaften Satz „Denn er hat seinen Engeln befohlen über dir“ (Psalm 91) oder den berückenden Choral „Hebe deine Augen auf zu den Bergen“ (Psalm 121)? Antonin Dvořák hat in seinen „Biblischen Liedern“ (Opus 99) den Bogen über mehrere Psalmen gespannt und in die Musik seine ganz persönliche Klage, Fürbitte, Angst und Zuversicht in beklemmender Situation weit weg von der Heimat gelegt.

			Besonders häufig ist Psalm 130 „Aus tiefer Not schrei ich zu dir (De Profundis)“ vertont worden. Schon im 30-jährigen Krieg, gerade aber auch im 20. Jahrhundert, sind die Verse zum Ausdruck der Not und Verzweiflung der Menschen geworden. Marcel Dupré hat in seiner Komposition die Schrecken des Ersten Weltkrieges verarbeitet, Arthur Honegger hat das „De profundis“ am Ende des Zweiten Weltkriegs als ein Gebet ohne Hoffnung in seiner „Symphonie liturgique“ vertont. Umgekehrt hat auch der vermutlich meist geliebte, weil so ungemein tröstliche Psalm 23 „Der Herr ist mein Hirte“ Anlass für zahlreiche Kompositionen gegeben: unter anderem von Johann Sebastian Bach, Heinrich Schütz, Alexander Zemlinsky, Antonin Dvořák, Leonard Bernstein und John Rutter. Selbst die Rockmusik entdeckt zuweilen die tiefgründigen Psalmworte als Liedtexte: Die irische Band U2 hat in ihrem Hit „40“ aus dem Jahr 1983 Psalm 40 verarbeitet. Zahlreiche Psalmgesänge finden sich im Evangelischen Gesangbuch und im katholischen Gotteslob, darunter viele Nachdichtungen von Psalmtexten durch den Kirchenlieddichter Paul Gerhardt. Auch in die meditativen Gesänge der Gemeinschaft von Taizé fließen immer wieder Psalmverse ein.

			Es scheint so, als liege etwas Magisches in der Verbindung der uralten Psalmworte und den ihnen immer wieder neu zugeeigneten Klängen und Rhythmen. Kein Wunder eigentlich, denn hier fließt eine unter die Haut gehende, mal zärtliche, mal abgründige, mal überschwängliche Sprache zusammen mit Musik, die wie kein anderes Medium die tiefen Seelenschichten des Menschen zu erreichen vermag. Schon 1621 stellte der Oxforder Gelehrte Robert Burton fest: „Viele werden beim Anhören von Musik melancholisch, aber es ist eine lustvolle Melancholie, die so entsteht; und deshalb ist es für Menschen im Zustand von Unzufriedenheit, Schmerz, Angst, Sorge und Niedergeschlagenheit ein sehr probates Heilmittel: Es vertreibt den Kummer, wandelt den betrübten Geist und hilft im Augenblick.“ Auch die moderne Hirnforschung hat gezeigt, dass Musik, die man mag, helfen kann, sich weniger ängstlich zu fühlen. Wie viel mehr Trost und Ermutigung liegen also im „Doppelpack“ von beflügelnder Musik und ergreifenden Worten!

			Und schließlich sind die Psalmgesänge, Choräle oder Popsongs auf der Grundlage von Psalmtexten auch in anderer Hinsicht wahre Türöffner: Menschen auf spiritueller Suche brauchen Anregungen auf allen Sinneskanälen. Jemand mag sich Gott überwiegend denkend nähern und dabei an unüberwindliche Grenzen stoßen – und dann auf einmal in Musik und Poesie spirituelle Erfahrungen machen, die ihm den Himmel aufschließen.

			Wenn ich im Zug reise, habe ich meist meinen MP3-Player dabei. Um dem Lärm zu entgehen, stülpe ich mir dann den Kopfhörer über und klicke mich durch die Musiktitel. Fast unweigerlich lande ich am Ende bei meiner Lieblingspsalmvertonung: Psalm 42 von Felix Mendelssohn-Bartholdy. In erst verhaltenem, dann sehnsuchtsvoll anschwellendem und schließlich getröstet abklingendem Gesang spürt der Chor den Psalmversen nach: „Wie der Hirsch schreit nach frischem Wasser, so schreit meine Seele nach dir.“ Das Bild drückt wie kaum ein anderes meine Sehnsucht nach Gott in schwierigen Zeiten aus, und die Musik öffnet bisweilen den Kanal, um verloren geglaubte Hoffnung und Zuversicht wieder einzulassen.
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			13. Mut

			Strategie für bedrängte Menschen

			Was die Psalmen unter Mut verstehen, ist nur indirekt zu erschließen, denn weit öfter als von Mut ist in den Gebetsliedern von seinen Gegenbegriffen die Rede, von Angst und Furcht, von Zittern, Grauen und Schrecken. Nicht der mutige Aufbruch zu neuen Horizonten, nicht das tapfere Durchhalten scheint die menschliche Konstante zu sein, sondern die Verzagtheit. Gerade in den Klagepsalmen füllen sich die zahlreichen „Notschilderungen“ mit diesem lähmenden Gefühl, und wie in Psalm 56 sind es häufig die „Feinde“ der Beter, die ihm oder ihr Angst bereiten.

			Der Mut dagegen gehört zu den Eigenschaften der Helden. In der Bibel wird er zu großen Teilen von Männern, selten aber auch von Frauen besetzt, die in Kriegsereignisse verwickelt sind und sich zum Widerstand aufraffen. Manches Mal scheint der Kampf hoffnungslos. Die Gegner wirken überlegen, ja unbesiegbar. Der Mut der Helden Israels ist deshalb oft ein Mut der Verzweiflung. Er schließt die bewusste Bereitschaft ein, etwas zu riskieren, eventuell gar das eigene Leben; nichts für Kontrollmenschen und Sicherheitsfreaks!

			Der hebräische Ausdruck für „Mut“ ist bildhaft zu verstehen: Er bezeichnet die starke, die feste, nicht zitternde und nicht zurückweichende Hand. Die so charakterisierte, physische Stärke setzt eine entsprechende psychische Ausstattung voraus. Standfest, zupackend, zielsicher: Der wohl bekannteste Held der Hebräischen Bibel, König David, lieferte das Musterbeispiel eines wagemutigen Kämpfers, als er sich, selbst nur mit einer Steinschleuder ausgerüstet, dem schwer bewaffneten und gepanzerten Goliath entgegenstellte. Der junge Kämpfer glaubte gegen allen Augenschein an eine Gottesmacht, die alle menschlichen Kräfte in den Schatten stellte.

			„Denn wer ist dieser unbeschnittene Philister, der das Heer des lebendigen Gottes verhöhnt?“ (1 Sam 17,26) Aus dem Vertrauen auf JHWHs Überlegenheit heraus nahm David dessen Aufforderung „Fürchte dich nicht!“ ernst, die sich durch die gesamte, biblische Überlieferung zieht. „Der HERR ist mit mir, darum fürchte ich mich nicht; was können mir Menschen tun? (…) Es ist gut, auf den HERRN (zu) vertrauen und nicht sich (zu) verlassen auf Menschen.“ (Psalm 118,6 und 8)

			Psalm 56 will nicht etwa an die berühmte Legende von David und Goliath erinnern. Er spielt vielmehr auf eine wenig triumphale Notsituation Davids an, in der der angehende König sich fürchtete (vgl. 1 Sam 21,11ff). In diesem Psalm ist nicht von einem strahlenden Helden die Rede, sondern von einem ängstlichen, einem verzweifelt weinenden (Psalm 56,9), bedrohten Menschen, der in seiner Not nur noch Gott um Hilfe anflehen kann. „David“ ist zur Identifikationsfigur der Verzagten geworden. Nicht die Jubelschreie eines siegreichen Israel, sondern die Tränen eines Volkes, das an den Wassern Babylons sitzt und weint (vgl. Psalm 137,1), soll der Psalm als Gebetsformular und zur Ermutigung dienen.

			Die Bedrängnis des Beters hat etwas Allgemeines und Typisches, das über Davids und Israels Situation hinaus in die schwersten Stunden eines jeden Menschen reicht. Lebensgefahr. Von Angreifern und Gegnern belauert, von ihren missgünstigen Gedanken verfolgt. „David“ weiß um die Überlegenheit seiner Feinde und kann die Gefahr entsprechend realistisch einschätzen. Doch er kennt auch Gottes Überlegenheit über alle menschlichen Kräfte, und dieses Wissen, dieses Gottvertrauen ist sein Mittel gegen die eigene Angst. „Auf Gott will ich hoffen und mich nicht fürchten. Was können mir Menschen tun?“ (Psalm 56,5.12; vgl. auch Psalm 27,1; 118,6). Dieser Satz ist sowohl ein Bekenntnis, als auch eine Beschwörung. Die Bedrohung durch die Widersacher scheint so mächtig und so anhaltend zu sein, dass die Erinnerung an die einzig wirksame Stütze des Beters, seinen Gott, wiederholt werden muss. Vielleicht sagt er sich Gottes „Fürchte dich nicht!“ selbst immer wieder vor, vielleicht ist genau diese Formel das „Wort“, auf das er baut (Psalm 56,4).

			Erst nach der zweiten Selbstvergewisserung zeigt es Wirkung und gibt ihm das heraufbeschworene Selbst- und Gottvertrauen zurück (Psalm 56,13ff). Das bloße Gebet, das Bekenntnis allein wirkt schon ermutigend, ohne dass sich die konkrete Bedrohung gelegt hätte. Der Beter weiß jetzt, wie er seinen Feinden begegnen kann. Er zieht sich aus deren Schlingen, indem er ihre Kräfte als menschliche, demnach begrenzte relativiert. Insofern stellt der Psalm eine (Gebets-)Strategie vor, der das besiegte Israel, der aber auch jeder verängstigte und bedrängte Mensch folgen kann. Um einer Gefahr mutig zu begegnen, ist ein Blick über die eigenen Unzulänglichkeiten hinaus nötig. Er verschließt sich nicht vor den Tricks der Gegner, aber er reicht über deren Aktivismus hinaus auf einen Gott, der in seinen Möglichkeiten nicht in den engen, menschlichen Grenzen steckt.
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			14. Not

			Stricke des Todes

			Das Boot ist überfüllt. Dicht gedrängt stehen Männer, Frauen und Kinder an Deck und hoffen auf Rettung. Sie treiben im Mittelmeer und setzen ihr Leben ein, um der Not in ihren Heimatländern zu entkommen. Not bedeutet für sie: in einem Land zu leben, das vom Bürgerkrieg zerrissen wird. In einem Land zu leben, in dem Kinder nicht sicher zur Schule gehen können. In dem das eigene Haus nur noch eine Ruine ist. In dem Nachbarn und Verwandte im Gefängnis gequält oder von Bomben getötet worden sind. In dem es nichts mehr gibt, auf das sie ihre Hoffnung setzen können.

			So besteht ihre einzige Hoffnung darin, dass jemand sie rechtzeitig herausreißt aus dem Boot, bevor es kentert. Dass jemand auch ihre Kinder und ihre Frau ergreift und auf ein rettendes Schiff zieht. Dass jemand zupackt und nicht loslässt, bis sie sicheren Boden unter den Füßen haben. Dass jemand sie herauszerrt aus dem Kleintransporter, in den Schleuser sie gestapelt haben wie Ware. In dem es dunkel ist und in dem die Luft nicht ausreicht. Tausende sind ertrunken und erstickt. Die Enge, der die Flüchtlinge auf den Booten oder in den Lastwagen ausgesetzt sind, ist lebensbedrohlich. Sie ist mit Todesangst verbunden.

			Die deutschen Wörter „Enge“ und „Angst“ leiten sich vom gleichen indogermanischen Wortstamm her. Von einer solchen Enge spricht Psalm 50, Vers 15. Das hebräische Wort „zarah“, das Luther mit „Not“ wiedergibt, bedeutet auch Enge, Bedrängnis, oder in der Verbform „zarar“: zusammenbinden, verschnüren, zusammengedrängt, beengt sein.

			Andere Psalmen variieren den Begriff: Ein Psalmbeter spricht von den „Stricken des Todes“, die ihn einschnüren (Psalm 116,3). Ein anderer ist sicher, dass Gott ihn belebt, auch wenn er mitten durch seine Angst gehen muss (Psalm 138,7). In Psalm 22 fühlt sich der Psalmdichter von Stieren, Löwen und Hunden umringt und bedrängt, er sieht nirgendwo Hilfe und bittet Gott im gleichen Atemzug, ihm nahe zu sein. In Psalm 91, Vers 15, sagt Gott zu, allen zu antworten, die nach ihm rufen und bei ihnen zu sein in ihrer Not. Er werde sie herausreißen und ihnen Würde geben.

			Gemeinsam ist diesen Psalm-Aussagen, dass sie wenig konkret sind. Worin die „Not“ im Einzelnen besteht, woher die Todesangst rührt, bleibt (weitgehend) offen. Damit können Leserinnen und Leser ihre eigene Not und Bedrängnis in diese Psalmen hineinlesen. Und sie können die Zusage Gottes, sie aus ihrer Bedrängnis herauszuholen, auf sich beziehen.

			In Psalm 50 setzt die von Gott zugesagte Rettung allerdings voraus, dass sich Israel in seiner Not an Gott wendet, dass es Gott um Hilfe anruft. Und Gott erwartet, dass Israel ihm dankt und ihn ehrt. Eingebettet ist die Zusage der Rettung in ein Gerichtsszenario, in dem Gott diejenigen in Israel, die Unrecht tun und ihn vergessen, anklagt und Himmel und Erde als Zeugen anruft. Insgesamt hat der Psalm aber einen eher pädagogischen Ton: Gott will denen, die seine Gebote missachten, vor Augen führen, was sie getan haben; er fordert von ihnen Rechenschaft (Vers 21); er will ihnen den Weg weisen; er will ihnen zeigen, wie er rettet (Vers 23). Die Zusage der Rettung aus der Not ist demnach eng verbunden mit der innigen, wechselseitigen Beziehung Gottes zu seinem Volk.

			Gott verspricht in Psalm 50, Vers 15, und in vielen anderen Psalmen, Menschen aus einer Situation der Enge herausziehen. Aus einer Situation, wie sie die Flüchtlinge erleben, die auf jemanden hoffen, der sie aus dem überfüllten Boot herausholt oder sie aus dem verschlossenen Lastwagen befreit.
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			15. Prüfung

			Wenn der Glaube schwindet

			Die Frage, ob es überhaupt einen Gott gibt, klingt nach einem modernen Problem. Gewöhnlich wird es nur der Neuzeit zugetraut, und mit den verschiedenen philosophischen Versuchen in Verbindung gebracht, die Existenz eines überirdischen Wesens zu beweisen, oder als menschliche Wunschvorstellung zu deuten. Eine Diskussion des theoretischen Atheismus ist in den Psalmen nicht zu erwarten. Doch schon Psalm 53 spiegelt zwei praktische, unversöhnliche Positionen in der Gottesfrage wider. Während die einen ein Wirken Gottes rundheraus bestreiten (Psalm 53,2), halten andere die Gottessuche nicht nur für legitim, sondern auch für klug. Erstere, von den Verfassern als „Toren“ und „Frevler“ abqualifiziert (Psalm 53,2), sehen über sich nur einen leeren Himmel. „Es ist kein Gott!“, denken sie. Und wenn niemand Haltungen und Handlungen der Menschen überwacht, dann könne auch niemand sie zur Rechenschaft ziehen. Vermeintlich unbeobachtet und straffrei in ihrem Tun, lassen sie sich nicht mehr zu sozialem Verhalten motivieren, geschweige denn zum Gebet. Die andere Gruppe, wahrscheinlich die Minderheit im Volk, hält an dem Bekenntnis fest, dass Gott immer noch den Himmel bewohnt, dass er von oben herab auf die Menschheit blickt und ihre Gedanken und Taten kontrolliert.

			Eine uralte Vorstellung wird wachgerufen: Wie ein König thront JHWH über den Wolken (vgl. Psalmen 2,4; 11,4; 14,2; 33,13; 102,20; 113,4f) und behält den Überblick über alles, was sich in seinem Herrschaftsgebiet abspielt (vgl. auch Psalm 33,13-15). Israels Gott ist ein Souverän mit Tiefblick. Kann sein, dass er nicht sofort reagiert, wenn sein Volk sich von ihm abwendet, aber er sieht mehr als ein weltlicher König. Er ist in der Lage, Herzen und Nieren zu prüfen (Psalm 7,10), also auch das, was im Inneren der Menschen vorgeht. Deshalb entgehen ihm weder die dummen Gedanken der Erdbewohner, noch ihre frechen Bemerkungen, noch ihre bösen Taten. Als Schöpfer hat er die Menschen höchst eigenhändig mit Sinn und Verstand ausgestattet (Psalm 94,7-10); wie sollten ihm deren moralische und spirituelle Ignoranz verborgen bleiben?

			In dieser Logik spielen nicht die Frommen, sondern die „kritischen“ Gottesleugner die Rolle der Dummen. Klug dagegen ist, wer sich an die alten Gewissheiten erinnert. Zugleich könnte das wachsame Gottesauge, das vom Himmel bis ins Gewissen der Menschen dringt, etwas Bedrohliches an sich haben. Doch diese Drohung müssen nur die „Frevler“ fürchten. Wer wie etwa der Beter des 139. Psalms darauf vertraut, dass Gott nicht aus Kontrollsucht, sondern aus Liebe von allen Seiten umfasst, braucht keine Angst vor der Erforschung seiner Gedanken und Gefühle zu haben.

			In welcher Situation musste die betende Gemeinde sich der bleibenden Wirksamkeit ihres Gottes derart nachdrücklich versichern? Psalm 53 gibt selbst die entscheidenden Hinweise, indem er die „Übeltäter“ näher beschreibt. Sie „fressen“ das Gottesvolk (vgl. Jes 9,11; Jes 9,19; Jer 5,17) und bedrängen es. Es ist die verzweifelte, scheinbar gottverlassene Lage Israels in der Exilzeit. Die hämische Frage „Wo ist nun dein Gott?“ mussten sich von Gegnern verfolgte und von Freunden verlassene Psalmbeter vermutlich immer schon gefallen lassen (vgl. Psalm 42,3). Nach der Einnahme Jerusalems und der Brandschatzung des Tempels, nach der Ermordung der letzten Könige und der Deportation der jüdischen Oberschichten nach Babylon gewann diese Frage an politischer Bedeutung.

			Ein Volk ohne Tempel, ohne Land, ohne König musste selbst an seiner Erwählung, aber auch an den Fähigkeiten des Gottes zweifeln, der es angeblich erwählt hatte. „Es gibt diesen Gott nicht!“, schien die einzig logische Konsequenz. Bei den Feinden wurde jeder Verlierer zum Gespött, der die Wirksamkeit seines Gottes trotz der Niederlage behauptete. „Wo ist denn nun ihr/euer Gott?“ (Psalmen 79,10; 115,2) höhnten sie, weil sie die militärische Niederlage mit der Besiegung JHWHs gleichsetzten. Für die Gläubigen waren solche Provokationen die zweite Art der „Prüfung“, von der in den Psalmen die Rede ist. Gemeint ist eine Glaubensprobe, wie auch der fromme Hiob sie von Gott selbst zugemutet bekommt (vgl. Hi 1f). Manche Psalmbeter vermuteten sogar hinter den Schikanen, die ihnen die Sieger bereiteten, gar nicht deren eigene Initiative, sondern einen tieferen Geschichtsplan JHWHs, der die Verzweifelten letztlich durch alle Not hindurch zu einer Wende führen wollte (Psalmen 53,8; 66,10-12). Israels Gott existierte also! Das will Psalm 53 bekennen, und zu diesem Bekenntnis will er einladen. Israels Gott existiert wider allem Augenschein und jenseits des Offensichtlichen in seiner eigenen, unbegrenzten Dimension. JHWHs Wohnsitz im Himmel bedeutet nicht, dass er sich ins Unerreichbare und Unerfahrbare zurückgezogen hat, sondern dass ihm noch ganz andere Mittel zur Verfügung standen, als den irdischen Königen und Bedrückern. „Unser Gott ist im Himmel. Er kann schaffen, was er will.“ (Psalm 115,3)
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			16. Schöpfung

			Das fortwährende Staunen

			Wie öde und ermüdend, dieser nicht aus der Welt zu schaffende scheinbare Widerspruch zwischen biblischen Schöpfungserzählungen und den wissenschaftlichen Erkenntnissen über die Entstehung allen Lebens. Befeuert wird er wieder und wieder von zwei Fraktionen: den Bibelfundamentalisten, denen sich nicht erschließt, dass die Bibel beim Wort zu nehmen auch heißen kann, sie nicht buchstäblich zu verstehen; und den Rationalisten, die bei der Versenkung in naturwissenschaftliche Details jedes Gespür für Poesie und ihre inneren Wahrheiten verloren haben.

			Dabei beginnt die Bibel doch gleich im 1. Buch Mose mit zwei widersprüchlichen Schilderungen: dem Schöpfungslied, in dem der Mensch am sechsten Tag geschaffen wird, und der Paradieserzählung, in der Gott die Welt um Adam herum entstehen lässt. Will man den Autoren der Bibel nicht jeglichen Respekt versagen, wird schon auf diesen ersten Seiten der Schrift deutlich, dass es um eine Tatsachenbeschreibung also nicht gehen kann – gleichwohl aber um Glaubenswahrheiten.

			Sieben Tage, sieben Strophen: Das wunderbare Schöpfungslied zu Beginn der Bibel, ursprünglich im Gottesdienst gesungen, gibt dabei den Ton an, der an vielen weiteren Stellen und so auch in den Psalmen das biblische Schöpfungsverständnis prägt: Gott als Ursprung allen Seins, das auch in all seinen Ausformungen Berechtigung hat, weil „Gott sah, dass es gut war“. Gottes Segen gilt nicht nur Mann und Frau, er gilt auch den Walfischen und allem Getier, „davon das Wasser wimmelt“, ebenso den Vögeln.

			Diese Demut vor dem Wunderwerk der Schöpfung, die Freude daran und das fortwährende Staunen, sie ziehen sich auch durch die Poesie der meist noch älteren Psalmen – und so möchte man an dieser Stelle alles Erklären und Einordnen ruhen lassen, weil die Psalmen doch viel besser für sich selbst sprechen:

			– in ihrem Zurechtrücken des menschlichen Selbstverständnisses („Wenn ich sehe die Himmel, deiner Finger Werk, den Mond und die Sterne, die du bereitet hast; was ist der Mensch, dass du seiner gedenkst, und des Menschen Kind, dass du dich seiner annimmst?“, Psalm 8,4-5);

			– in ihrer tiefen Dankbarkeit („Du tränkst seine Furchen und feuchtest seine Schollen; mit Regen machst du es weich und segnest sein Gewächs“, Psalm 65,11);

			– in ihrem vorbehaltlosen Staunen („Herr, wie sind deine Werke so groß und so viel! Du hast sie alle weise geordnet, und die Erde ist voll deiner Güter“, Psalm 104,24);

			– und in ihrem allumfassenden Gotteslob („Lobet den HERRN auf Erden, ihr großen Fische und alle Tiefen des Meeres, … ihr Tiere und alles Vieh, Gewürm und Vögel“, Psalm 148,7,10).

			Die Schöpfungspsalmen reißen uns aus dem Trott gleichgültiger Missachtung heraus, mit der wir der Wunderwelt um uns herum täglich begegnen; sie schenken uns die Achtung vor diesem Lebens-Raum zurück, der ja durch jede naturwissenschaftliche Aufschlüsselung nur noch an Faszination gewinnt. Und sie können jenen heiligen Zorn wecken, der mitunter nötig ist, um sich jeglicher Schändung der Schöpfung zu widersetzen.

			Die Psalmen sind uns überliefert als eine in Poesie gegossene Verbeugung vor Gottes Werk – einem Werk, von dem die Bibel erzählt, „dass es gut war“. Und von dem wir wissen, dass es an uns liegt, es zu bewahren: „Du hast ihn zum Herrn gemacht über deiner Hände Werk, alles hast du unter seine Füße getan“ (Psalm 8,7).
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			17. Sünde

			Entfernt von Gott

			„Wasche mich rein von meiner Missetat, und reinige mich von meiner Sünde; denn ich erkenne meine Missetat, und meine Sünde ist immer vor mir.“ (Psalm 51,4-5)

			Diese Bitte stammt aus einem Psalm, den schon der Kirchenvater Augustin zu den „sieben Bußpsalmen“ (Psalmen 6; 32; 38; 51; 102; 130; 143) rechnete. Typisch evangelisch, könnte man beim Lesen der Zeilen denken, die sich gleich vierfach zur eigenen Schuld bekennen. Jedenfalls wird den Protestanten traditionell ein tiefes, vielleicht auch übersteigertes Sündenbewusstsein attestiert. Die Überschrift von Psalm 51 „Gott, sei mir Sünder gnädig“ schwört nicht zuletzt das Bild des auf die Knie gesunkenen, stammelnden, künftigen Reformators Martin Luther als Mönch herauf, der gerade einen Tropfen Messwein verschüttet hat und überzeugt ist, Gott mit diesem Versehen erzürnt zu haben – wie in vielen Biografien über Luther überliefert. Demnach klopft sich der „Sünder“ Martin Luther auf die eigene Brust, ruft „mea culpa!“ und ringt dann mit ausgestreckten Armen um Gottes Gnade. Er weiß, dass die Selbsterkenntnis eine Voraussetzung dafür ist, und diese sieht jeden Menschen in einer rettungslosen Verstrickung mit Schuld und Fehlern.

			Heute ist dieses wenig schmeichelhafte Menschenbild auch für Protestanten nicht mehr ohne Weiteres nachvollziehbar. Es provoziert auch theologischen Widerspruch, vor allem aber den Protest von Psychologen. Behauptungen wie die, dass ein geängstigtes Herz Gott gefalle (Vers 19), drohen zum entscheidenden Schritt zu Machtmissbrauch oder Neurosen zu werden.

			Was mag der Beter des Psalms nur Schlimmes verbrochen haben?, fragt man sich unwillkürlich. Welches Gesetz hat er übertreten, gegen welche Vorschrift verstoßen, dass er Gott so eindringlich um Vergebung anflehen muss?

			In den Psalmen werden konkrete Verbrechen, die hinter jener „Sünde und Missetat“ stehen, nur selten benannt. Meist ist nicht die Verfehlung eines einzelnen Beters gemeint, sondern die Schuld, die das Volk auf sich lasten spürt. Die Sünde hat also etwas Strukturelles, etwas Überindividuelles, etwas Allgemeines, das weit über einen einzelnen Fehlgriff oder den bösen, unbeherrschten Gedanken eines Einzelnen hinausgeht. Sie zeichnet eine kollektive, geschichtliche Entwicklungslinie als Entfernung von Gott nach. Diese mündet schließlich in die Idee, dass die Sünde des Volkes nur durch das stellvertretende Leiden eines gerechten „Gottesknechts“ getilgt werden könne (vgl. Jes 53,5). Ein einzelner Mensch kann vor Gott eine ganze Menschengruppe repräsentieren, aber auch umgekehrt: Eine Volksmenge kann sich die Worte eines einzelnen Beters zu eigen machen und seine Situation in einer neuen Zeit als Bußmittel, als Gebetsformular aktualisieren.

			Genau das geschieht mit dem Bekenntnis von Psalm 51. Er liefert mit dem Wort „Blutschuld“ (Vers 16) ein Stichwort, das die Fantasie anregt und unmittelbar in die Situation der Überschrift hinein führt. Als reuiger Sünder und Büßer wird in der Überschrift David angeführt. Die Gemeinde, die den Psalm in (nach)exilischer Zeit sang, sah sich in Davids Spuren auf einem reuevollen Weg, an dessen Ende ihr dennoch die „Reinigung“ (Vers 9) von aller Schuld winkte. David war vom Propheten Nathan des Ehebruchs, des Auftragsmords und des Machtmissbrauchs überführt worden (vgl. 2Sam 11f). Gab es überhaupt etwas Schlimmeres? Konnte ein dermaßen besudelter, von Schuld bedrückter Mensch je auf einen Neubeginn hoffen?

			Die Sünde ist in den Psalmen keine Sackgasse. David hatte sich, ein positives Beispiel gebend, zu der bitteren Wahrheit seiner Bathseba-Affaire bekannt und schließlich von Gott Vergebung erlangt. Diese Gebetsstrategie verfolgt nun auch die Gemeinde: „HERR, der du bist vormals gnädig gewesen deinem Lande und hast erlöst die Gefangenen Jakobs, der du die Missetat vormals vergeben hast deinem Volk, und alle seine Sünde bedeckt hast … hilf uns, Gott, unser Heiland, und lass ab von deiner Ungnade über uns!“ (Psalm 65,2-5).

			Darauf hoffen auch die Betenden von Psalm 51. Die Erfüllung ihres Traums verbinden sie mit dem Wiederaufbau Jerusalems und der Erneuerung der Opferpraxis auf dem verlorenen Zionsbergs (Vers 20ff). Aber das Opfer ist hier nicht als Bußmittel, sondern eher als Zeichen der Dankbarkeit zu verstehen (Vers 17f). Mit ihm wollen die Menschen einem barmherzigen Gott antworten, der selbst die Initiative ergriffen und ein Herz rein gewaschen hat (Vers 7), das sich in seiner Schuld verstrickt und – wie Luther es ausgedrückt hätte – gewunden und in sich selbst verkrümmt hatte. Der Horizont ist gelichtet. Allen ProtestantInnen, die gebückt und mit tief gesenkten Köpfen durchs Leben schleichen, überhaupt allen, die sich ständig von ihrem schlechten Gewissen beißen und lähmen lassen, tut diese Erinnerung an Gott, den Befreier, gut.
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			18. Wahrheit

			Beim Gebet des Schma

			Im Psalm 57 muss König David seinen Tod befürchten. Er hat sich in einer Höhle versteckt, auf der Flucht vor König Saul. Es ist eine dramatische Situation und doch wird sein Flehen und sein Bitten im Laufe des Psalms zu einer Hymne des Dankes und der Zuversicht. Im Zentrum König Davids Hoffnung steht die Wahrheit. Wie an anderen Stellen in den Psalmen ist auch hier klar, dass einem nichts passieren kann, solange man sich von der Wahrheit Gottes leiten lässt. Wenn wir Wahrheit üben, so wie Gott das macht, kann uns niemand etwas anhaben. So steht es auch im Gebet „Gelobt sei der Name des Herrn der Welt“, das wir Juden jedes Mal sagen vor der Lesung aus der Torah, den Büchern Moses. Der Gott des Himmels ist also ein Gott der Wahrheit, dessen Lehre wahr ist, dessen Propheten wahr sind, und der reichlich Güte und Wahrheit übt. Ich kann mich also auf Gott verlassen, wenn ich selbst der Wahrheit verpflichtet bin, auch wenn ich von anderen Menschen dafür angegriffen werde.

			Nach jüdischer Tradition (Mischna Pirke Awot 1,18) ist die Wahrheit eine der Säulen, auf der die Welt steht, denn die Grundlage alles Guten besteht darin, dass einer dem anderen nicht belügt. Ohne Wahrheit gäbe es kein Vertrauen und jede zwischenmenschliche Beziehung wäre unmöglich. Daher weist uns Gott an (Moses II 23,7): „Halte dich fern von jeder Unwahrheit.“ Es heißt „halte dich fern“, und nicht „schütze dich vor“ Unwahrheit. Denn das soll zeigen, wie sehr wir uns aktiv von jeglicher Falschheit distanzieren und – bildlich gesprochen – davor flüchten müssen. Die Wahrheit, die wir sprechen, muss auch ehrlich gemeint sein, so wie es in Psalm 15, Vers 1 und 2 steht: „Ein Psalm Davids. Herr, wer wird sich aufhalten in Deiner Hütte? Wer wird verweilen auf Deinem Heiligen Berg? Wer in Unschuld wandelt und Gerechtigkeit übt und die Wahrheit redet in seinem Herzen.“ Raschi (Rabbiner Schlomo Jizchaki, ein großer deutsch-französischer Gelehrter des Mittelalters) erklärt in seinem Kommentar: die „Wahrheit in seinem Herzen reden“ bedeute, dass man all das Gute, das man sagt, auch so meint, also kein Heuchler ist.

			Wichtig ist hier, wie auch in Psalm 43, die messianische Konnotation: „Sende Dein Licht und Deine Wahrheit“ meint natürlich auch: Schicke den gesalbten Messias, der Licht und Wahrheit ist. So heißt es beispielsweise beim Propheten Jesaja (16,5): „Und ein Thron wird in Gnaden errichtet; und er [der Messias] wird auf ihm sitzen in Wahrheit.“

			Die Wahrheit ist also der Schlüssel zur messianischen Erlösung und zu Gott selbst. Oder wie es der Talmud (in Traktat Schabbat 55a) ausdrückt: „Der Abdruck des Heiligen, gesegnet sei Sein Name, ist die Wahrheit.“ Sie ist wie ein Stempel Gottes in unserer Welt. Jerusalem wird dann die „Stadt der Wahrheit“ sein (Sacharja 8,3).

			Die rabbinische Literatur bringt viele Beispiele, wie wir auch im alltäglichen Leben Wahrheit üben sollen. Ich möchte eins davon erwähnen. Rav Safra, ein großer Talmudgelehrter, der Ende des dritten, Anfang des vierten Jahrhundert in Babylon lebte, war bekannt für seine Ehrlichkeit. Über ihn ist folgende Geschichte überliefert (im Raschi-Kommentar zum Talmud, Traktat Makkot 24a): Rav Safra versuchte einen bestimmten Artikel zu verkaufen. Da kam eine Person mit Kaufinteresse, allerdings genau in dem Moment, in dem Rav Safra das Schma-Gebet („Der Ewige ist unser Gott, der Ewige ist einzig“; eine Art jüdisches Glaubensbekenntnis und eines der wichtigsten Gebete, das man nicht unterbrechen soll, wenn man es begonnen hat) rezitierte, und sagte: „Gib mir den Artikel für soundso viel.“ Rav Safra antwortete nicht, weil er mitten im Beten des Schma war. Der Käufer deutete das Ignorieren so, dass Rav Safra wohl nicht bereit war, den Artikel zu diesem Preis zu verkaufen, und er bot einen höheren Preis. Nachdem er fertig gebetet hatte, sagte Rav Safra zu dem Käufer: „Nimm es für den Preis, den du zuerst genannt hattest, denn ich hatte die Absicht, es dir schon zu diesem Preis zu geben.“
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			19. Weisheit

			Eine Lebenskunst mit Überraschungen

			„Konvivialismus“, übersetzt: die Kunst des Zusammenlebens, so lautet der Titel eines Manifests von DenkerInnen unserer Zeit, die sich Gedanken darüber machen, wie sehr unterschiedliche Menschen in einer Gesellschaft zusammen an einem Tisch sein, leben und voneinander lernen können. Lebenskunst, Überlebenskunst, Weltverbesserung – in diesen Zeiten der neu zusammenwachsenden Gesellschaften aus allen Himmelsrichtungen ist die biblisch-psalmische Weisheit so aktuell wie nie. Wir leben heute in wahrhaft reformatorischen Zeiten!

			Auch die beiden großen Vordenker der Reformation des 16. Jahrhunderts, Johannes Calvin und Martin Luther, waren Theologen, die um die Kraft der psalmischen Weisheit wussten. Calvin und Luther sind an den Psalmen die Augen aufgegangen und sie haben ein neues, ungekanntes Vertrauen dafür bekommen, dass die Bibel Menschen hilft, sich selbst auf die Spur zu kommen und die Kunst des vertrauensvollen und wachsamen Lebens zu erlernen.

			Johannes Calvins berühmtes Buch, die „Institutio“, beginnt mit dem Satz:

			„All unsere Weisheit, sofern sie wirklich den Namen Weisheit verdient und wahr und zuverlässig ist, umfasst im Grunde zweierlei: die Erkenntnis Gottes und unsere Selbsterkenntnis. Diese beiden hängen vielfältig zusammen, und darum ist es nun doch nicht so einfach zu sagen, welche denn an erster Stelle steht und die andere aus sich heraus bewirkt.“ (Institutio I,1,1)

			Und Martin Luther schreibt im „Großen Katechismus“ in einer Meditation zum ersten Gebot: „Worauf du nun dein Herz hängst und worauf du dich verlässt, das ist eigentlich dein Gott.“

			Gottes- und Selbsterkenntnis, das ist die gemeinsame Spur beider Zitate, gehören unmittelbar zusammen. Im christlichen Glauben geht es darum, dass Gott in dieses Geheimnis, wer ich denn eigentlich bin und wer Gott denn eigentlich sei, Licht und Transparenz bringt. Die Rede von der „Weisheit“ zeigt Menschen eine Spur, so über sich selbst und so über Gott nachzudenken, dass beide Gedankenwege sich kreuzen können. Wobei kreuzen noch nicht heißt, dass hier Übereinstimmung, Zustimmung, Glauben herrscht.

			Viele Menschen nehmen den christlichen Glauben auch heute als eine Ansammlung von Aussagen wahr, die man glauben und an die man sich halten sollte. Nun trifft es ja wirklich auf einen großen Teil der biblischen Tradition zu, dass Menschen hier mit den „mächtigen Taten Gottes“ konfrontiert werden, mit Ereignissen aus der Geschichte Israels und der jungen Kirche, zu denen der eigene persönliche Brückenschlag aus verschiedenen Gründen nicht leicht ist.

			Die Psalmtexte werden aber auch von einer Spur durchzogen, in der ganz anders von Gott und den Menschen gesprochen wird: „Gott, lehre uns bedenken, dass wir sterben müssen, auf dass wir klug werden …“ (Psalm 90,12) Oder: „Herr, lehre mich bedenken, dass mein Leben ein Ziel hat.“ (Psalm 39,5) Gott wird hier und an anderen Stellen als ein Lehrender gezeichnet, der Menschen zum eigenständigen Nachdenken, zum Bedenken elementarer Lebensfragen anregt. Die Antworten, die Menschen auf diese Fragen geben, sind so offen wie es eine ehrliche Antwort aus eigener Erfahrung mit sich bringt. Alles liegt daran, dass auf unserer Seite ein echtes Nachdenken stattfindet – die Hoheit, ja die Autorität Gottes, tritt in diesen Texten ganz in den Dienst des menschlichen Nachdenkens. Johannes Calvin hat diese göttliche Demut so beeindruckt, dass er von einer „Verkleinerung“, einer Anpassung Gottes an unsere Vorstellungen gesprochen hat, aus der heraus biblische Texte überhaupt zu verstehen sind. Und auch Martin Luther hat viel darüber nachgedacht, an welchen Orten des geschöpflichen Lebens Gott uns verborgen, indirekt, ja sogar „unter seinem Gegenteil“ begegnet. Auch hier tritt die Erfahrung zutage: Gott kann sich zurücknehmen, und damit macht er der von ihm unzweifelhaft geschaffenen Welt Platz und Raum – sicher deshalb, weil er kein Interesse daran hat, auf einem fernen Thron zu herrschen, sondern er die Welt im Einklang mit sich geschaffen hat, was bedeutet: Er geht mit, er denkt mit, er denkt nach.

			Dieser Gedanke, der die Selbstständigkeit unserer Gedanken, Fragen und Zweifel vor Gott stellt, führt im Buch der Sprichwörter dazu, der Weisheit gleichsam eine eigene schöpferische Gestalt zu geben. „Die Weisheit“ steht wie eine Prophetin oder auch wie eine Mittlerin zwischen Himmel und Erde, mitten „auf den Plätzen“ (Sprüche 1,20) und am Stadttor, um die Gedanken und Wege der Menschenkinder zu beeinflussen und zu richten. Die Selbstständigkeit der Frau Weisheit geht aber auch in die andere, die himmlische Richtung: So wird die Weisheit als erstes Geschöpf Gottes erfunden (Sprüche 8, 22-35); noch bevor Gott Himmel und Erde erschafft, hat er seine himmlische Freude an diesem ganz besonderen Gegenüber, der Weisheit, und er lässt sie vor ihm spielen. Aus diesem zugleich leichten und spekulativen biblischen Impuls werden sich dann in späterer jüdischer und christlicher Theologie weitere weisheitliche Impulse ergeben: Die jüdische Weisheitslehre der Kabbala und die christliche Trinitätslehre spielen mit der Erfahrung, dass Gott nie und niemals allein war, also auch vor aller erdenklicher Zeit nicht. Gott ist in Bewegung, zur Schöpfung unterwegs, mit ihr neugierig verbunden, daran interessiert, dass sich Menschen selbst auf die Spur kommen und einander neugierig und schöpferisch begegnen.

			Weisheitliche Spiritualität, wie sie uns in den Psalmen und anderen Schriften begegnet, ist ein reizvoller Zugang zum biblischen Glauben: Sie überrascht uns mit der allergrundlegendsten Erfahrung: Wir sind Gottes Geschöpfe und leben damit in allen Dingen – ob wir dies bejahen oder nicht, ob es im öffentlichen Raum oder im intimsten Gedanken sei – zu Gottes Ehre. Dies geradezu nebenbei zu entdecken und in eine Kunst des Lebens und Zusammenlebens zu wandeln, macht die Weisheit zu einer Überlebenskunst, die vielleicht ihre Zeit noch vor sich hat.
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			20. Zorn

			Nicht verdrängen!

			Wenn in den Psalmen von „Zorn“ die Rede ist, dann vom Zorn zweier AkteurInnen: dem Zorn der Menschen und dem Zorn Gottes. Das hebräische Wort für „Zorn“ entspricht dem für „Nase“, ein Zornesschnauben durch die Nase – plastisch vorstellbar wie bei einem gereizten, wilden Tier. Höchst gefährlich! Tödlich (Psalm 124,3)!

			Menschen wie Tiere können wütend werden, wenn sie angegriffen werden, sich um ihrer oder ihrer Anbefohlenen Überleben wegen verteidigen müssen – das kann lebenserhaltend sein. Menschen wüten aber auch, ohnmächtig, blind um sich schlagend oder auch strategisch gezielt gegen andere, individuell und kollektiv. Völker erheben sich im Krieg. Herrschende gieren nach Macht durch Zerstörung und Unterwerfung. Eskalierende Gewalt breitet sich aus und brennt alle Vernunft nieder. „Das Wüten der ganzen Welt“, so der Titel eines Romans des niederländischen Schriftstellers Maarten ’t Hart, wird unkontrollierbarer Zorn, Chaos verbreitend. Der Zorn aber nimmt alle gefangen, Täter und Täterinnen ebenso wie die Opfer. Er entwürdigt, entmenschlicht und übernimmt die Macht. Der Zorn ist wahrhaftig kein guter Ratgeber für menschliches Zusammenleben.

			Dagegen erinnern die Psalmen im großen wie im kleinen Kosmos: „Lass ab vom Zorn und lass den Grimm, entrüste dich nicht, damit du nicht Unrecht tust!“ (Psalm 37,8) Also: Kehrt um zur Hoffnung auf Gottes Tun! Kehrt um zum Leben, zur Menschlichkeit! Geht den Weg der Weisungen und Gebote Gottes. Sie sind wie ein Schutzzaun für euer Leben.

			Was aber, wenn Gott AkteurIn ist, wenn Gott zürnt?

			Die Psalmgebete der Bibel spiegeln uns menschliche Erfahrungen von Bedrohung in äußerer und innerer Existenz wider. Leben und Glauben sind infrage gestellt. Psalmisten fragen: Wie lange noch sollen die Feinde triumphieren und diejenigen unterdrücken, die nach den Geboten Gottes leben? Warum leben Gottlose scheinbar glücklich? Wozu lässt Gott die Ungerechtigkeit zu? Die BeterInnen der Psalmen lassen Gott nicht los. Sie werfen Gott ihre Fragen, ihre Verzweiflung und Verlassenheit hinüber. Sie bringen sich drängend in Erinnerung – und warten auf Antwort, Rettung, Gerechtigkeit. Was sind d a s für Gebete! Wo sprechen wir sie heute (noch)? Über Grenzen von Zeit und Raum hinweg greifen die Psalmen heutiges Elend auf, geben uns Sprache gegen das Verdrängen und Aufgeben. Wer denkt nicht an eigenes Leid, an aktuelles Weltgeschehen, rechtlose Flüchtlinge, Verelendungssysteme und vieles mehr?

			„Hat Gott vergessen gnädig zu sein und sein Erbarmen im Zorn verschlossen?“ (Psalm 77,10) – „Das macht dein Zorn, Gott, dass wir so vergehen und dein Grimm, dass wir so plötzlich dahin müssen …“ (Psalm 907) So erkennen und klagen Betende vor Gott, klagen Gott im Tiefsten an.

			Und halten darin an Gottes Erbarmen fest, an seiner Zuwendung. Halten den Lebensmut, die Widerstandskraft damit über Wasser; halten aus; ja, zwingen Gott schier zur Umkehr um seiner Schöpfung willen.

			Aber Gottes Zorn ist den unterdrückten Elenden auch Hilfe. Letzte, einzige Hoffnung auf Umkehrung der Verhältnisse und auf Gerechtigkeit. „Zorn erfasst mich über die Gottlosen, die dein Gesetz verlassen.“ (Psalm 119,53) – „Steh auf, Gott, in deinem Zorn, erhebe dich wider den Grimm meiner Feinde! Wache auf, mir zu helfen … Gott ist Richter über die Völker. Schaffe mir recht …“ (aus Psalm 7)

			Das Thema „Zorn“ in den Psalmen. Zorn Gottes und Zorn der Menschen. So schwer zu ertragen. Und dennoch: bloß nicht verdrängen! Nicht im Glauben und Reden, nicht im persönlichen und gemeinsamen Gebet. Nicht aufgeben, weder Gott noch die Verhältnisse noch sich selbst, damit alle und alles zum Leben kommen.
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			21. Zuflucht

			Als in der Höhle ein Johannisbrotbaum wuchs

			Bei Gott finden wir immer Zuflucht und Trost, egal in welcher Situation. Wie es literarisch-schön heißt in Psalm 91, Vers 4: „Er wird dich mit Seinen Fittichen decken, und Zuflucht wirst du haben unter Seinen Flügeln. Seine Wahrheit ist Schirm und Schild.“ Allen äußeren Gefahren oder Anfeindungen zum Trotz wird Gott für uns da sein und uns Zuflucht geben. Seine Wahrheit wird dann ein allumfassender Schutz für uns sein, wenn wir uns daran orientieren, denn an Gottes Wahrheit kommt letztendlich keiner vorbei, egal wie sehr diese Wahrheit vielleicht manchmal ignoriert oder sogar bekämpft wird.

			Bei Zuflucht geht es aber natürlich immer auch um Flucht im wortwörtlichen Sinne. Als König David beispielsweise vor seinen Widersachern fliehen musste, da schrieb „Ich aber will von Deiner Macht singen und des Morgens rühmen Deine Güte, denn Du bist mir Schutz und Zuflucht in meiner Not.“ (Psalm 59,17) David kam noch einmal gerade so mit seinem Leben davon und am nächsten Morgen sang er dann dieses Loblied auf Gott, der ihn hat überleben lassen.

			Viele Menschen sind auf der Flucht und konnten nur gerade so dem Tod entrinnen. Gerade jetzt in einer Zeit, in der hunderttausende zu uns kommen, um vor Krieg, Tod und Verfolgung zu fliehen, müssen wir uns immer wieder daran erinnern, was die Bibel dazu sagt. Wir Juden kennen Flucht, Vertreibung und Todesangst. Wir wissen auch wie es ist, wenn Länder ihre Tore schließen. Allein im 20. Jahrhundert gibt es so viele Beispiele – unter anderem die bittere Erfahrung der gescheiterten Evian-Konferenz von 1938. Golda Meir, später Ministerpräsidentin Israels sagte nach ihrer Teilnahme an der Konferenz: „Dazusitzen, in diesem wunderbaren Saal, zuzuhören, wie die Vertreter von 32 Staaten nacheinander aufstanden und erklärten, wie furchtbar gern sie eine größere Zahl Flüchtlinge aufnehmen würden und wie schrecklich Leid es ihnen tue, dass sie das leider nicht tun könnten, war eine erschütternde Erfahrung. […] Ich hatte Lust, aufzustehen und sie alle anzuschreien: Wisst ihr denn nicht, dass diese verdammten ‚Zahlen‘ menschliche Wesen sind, Menschen, die den Rest ihres Lebens in Konzentrationslagern oder auf der Flucht rund um den Erdball verbringen müssen wie Aussätzige, wenn ihr sie nicht aufnehmt?“

			Zuflucht ist aber immer auch mehr als nur Asyl gewähren oder den Fremden zu dulden. Wir müssen die Fremden und Schwachen in unsere Gesellschaft integrieren, ihnen echte Chancen und Teilhabe geben. Wie es im Psalm 146, Vers 9, heißt: „Der Ewige behütet die Fremdlinge und erhält Waisen und Witwen.“ Oder besser noch, bezugnehmend auf die hebräische Wortwurzel: „Er stärkt Waisen und Witwen.“ Das heißt, Gott nimmt sich den Schwachen und den Verfolgten an und kümmert sich um sie – und noch mehr, er stärkt ihre schwache Position und erhöht sie.

			Die vielleicht berühmteste Fluchtgeschichte in der rabbinischen Tradition findet sich im Talmud (Traktat Schabbat 33b): Rabbi Schimon bar Jochai lebte als großer Gelehrter zur Zeit der Römer. Als diese das Studium der Torah verboten, ignorierte Rabbi Schimon das und wurde folglich von den Römern zum Tode verurteilt. Daher versteckte er sich zusammen mit seinem Sohn Elasar in einer Höhle. Sie hatten nichts zu essen dabei, aber es geschah ein Wunder und in der Höhle wuchs ein Johannisbrotbaum, und eine Wasserquelle tat sich auf. Den ganzen Tag lernten sie Torah.

			Nach zwölf Jahren erschien ihnen der Prophet Elija und verkündete, dass der römische Kaiser gestorben und damit das Todesurteil gegen Rabbi Schimon aufgehoben war. Rabbi Schimon und sein Sohn verließen ihr Versteck. Beide wurden die größten Torahgelehrten ihrer Zeit. Am Tag, als Rabbiner Schimon starb – so erklärt es die jüdische Mystik – lag er auf der rechten Seite und lächelte.

			Normalerweise ist ein Todestag eine traurige Angelegenheit, aber an Rabbi Schimons Jahrzeit wird gefeiert, denn er starb mit einem Lächeln. Der Grund ist, dass er eigentlich hätte schon längst sterben sollen, aber durch die Zuflucht in der Höhle und die Wunder Gottes konnte er das machen, was die Römer eigentlich verhindern wollten: Er konnte Torah lernen und nach dem Tod des Kaisers dieses Wissen weitergeben an die künftigen Generationen von jüdischen Gelehrten. Letztendlich also starb der Kaiser, der Schlechtes wollte, und nicht der Rabbiner, der Gott diente.
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